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Tieviele Botschaften haben Sie 
wohl schon in Ihrer Lebenszeit 
über das Thema Liebe gehört? 
Wahrscheinlich schon ziemlich viele. 
Bedeutet das, daß man dadurch eine 
bestimmte Reife auf diesem Bereich 
erlangt? Ich glaube, eine weitere 
Botschaft über Liebe kann uns allen 
zugute kommen. 

Im Griechischen kann das Wort 
Liebe in dreifacher Weise beschrie- 
ben werden. Ich meine jedoch, daß 
es vier Worte sein sollten. Zuerst 
EROS - das Wort für leidenschaft- 
liche sexuelle Liebe, von der das 
Wort “erotisch” abgeleitet wird. Als 
nächstes gibt es PHILIA, ein Aus- 
druck, der mit Freundschaft und 
Zuneigung - brüderlicher Liebe - zu 
tun hat. Dann ist es AGAPE, eine 
tiefgehende, fürsorgende Liebe, die 
nichts zurück erwartet. Und dann 
die vierte: STORGE, eine Liebe, die 
Liebe zur Familie und Hingebung 
ausdrückt. 

In unserer Liste von Galater 5,22 
ist die erste Frucht des Heiligen 
Geistes die AGAPE Liebe. Wie kön- 
nen wir diese AGAPE Liebe - eine 
Liebe, die mehr an den Bedürfnissen 
unseres Nächsten als an unseren 
eigenen interessiert ist - in unserem 
täglichen Leben anwenden? Wie ist 
es möglich, solche zu lieben, die 
nicht liebenswert sind? 

Die Bibel gibt uns dabei Richtung. 
Erstens ist Liebe eine Wahl. Unsere 
Gesellschaft trichtert uns ein, daß 
Liebe ein Empfinden oder eine 
Gefühlserregung ist, die wir von Zeit 
zu Zeit haben. Man hört, wie Leute 
sich in einander verlieben und tiefe 
Gefühle füreinander hegen. Liebe 
scheint unkontrollierbar zu sein. 
Leute verlieben sich, verlieren ihre 
Liebe füreinander und lassen sich 
scheiden, weil sie keine Liebe mehr 
fühlen. Obwohl es stimmt, daß Liebe 
Gefühle einschließt, lehrt die Bibel 
uns aber, daß Liebe eine Wahl ist. 
Wir können die Wahl treffen, eine 
andere Person zu lieben. Es ist ein 
Entschluß, den wir treffen und 
daher nicht unkontrollierbar. Wir 
kontrollieren, wen und wie wir 
lieben. In Hebräer 13,1 lesen wir: 
“Bleibt in der brüderlichen Liebe!” 
Als Gläubige werden wir aufge- 
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“Liebe ist ein Al 


fordert zu lieben. 

Zweitens hat Liebe etwas mit un- 
serer Lebensweise zu tun. Liebe ist 
ein Aktionswort. Es ist etwas, das 
wir für eine andere Person tun. In 1. 
Johannes 3,18 sagt Johannes: “Kin- 
der, lasset uns nicht lieben mit dem 
Wort oder mit der Zunge, sondern 
mit der Tat und mit der Wahrheit!” 
Es ist leicht, mit Worten zu lieben. 
Korinther 13,4-7 spricht jedoch von 
dem, was wir tuen sollten, wenn wir 
eine andere Person wirklich lieben. 
Die Liebe ist langmütig und freund- 
lich. Die Liebe neidet nicht und 
prahlt nicht. Sie tut nicht groß und 
ist nicht aufgeblasen. Sie verletzt 
nicht den Takt, sie ıst frei von Selbst- 
sucht. Sie kennt keine Bitterkeit, sie 
trägt nichts Böses nach, sie hat kein 
Gefallen am Unrecht, sie freut sich 
aber der Wahrheit. Alles trägt sie, 
alles glaubt sie, alles hofft sie, alles 
duldet sie. Liebe schließt Aktion ein. 
Wenn wir eine andere Person lieben, 
müssen wir bereit sein, bestimmte 
Dinge zu tun und andere zu lassen. 

1986 stürzte ein Flugzeug ab und 
verbrannte auf dem Flugplatz in 
Philadelphia. Die Stewardess war 


Liebe redet nicht viel, 
sie handelt. Sie verspricht 
nicht viel, sie tut etwas. 


Mary Frances Hausley. Sie half Pas- 
sagieren beim Aussteigen. Als sie 
glaubte, alle seien sicher, hörte sie 
die Schreie einer Frau: “Mein Baby, 
mein Baby!” Damit lief Mary Haus- 
ley zurück ins Flugzeug, ohne je 
wieder herauszukommen. Als man 
das verbrannte Flugzeug zu unter- 
suchen begann, fand man ihren Kör- 
per über dem des Babys, das sie zu 
retten versucht hatte. Der Titel die- 
ser Geschichte im Time Magazin 
lautete: “Sie hätte springen können.” 
Liebe bedeutet Aktion. 

Drittens lehrt die Bibel uns, daß 
Liebe ein Befehl ist. Jesus faßte alle 
Gebote der Heiligen Schrift in zwei 
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Befehlen zusammen. Er sagte, wir 
sollten Gott und unseren Mitmen- 
schen wie uns selbst lieben. Liebe ist 
die zentrale Lehre der Bibel und 
Mittelpunkt des christlichen Lebens. 
Wenn wir solche lieben, die nicht 
liebenswert sind, demonstrieren wir, 
daß unser Leben mit dem Geist 
Gottes gefüllt ist. In Johannes 13,35 
lesen wir: “Daran sollen alle Men- 
schen erkennen, daß ihr meine Jün- 
ger seid, wenn ihr rechte Liebe unter- 
einander habt.” Können unsere Mit- 
menschen uns unserer Liebe wegen 
als Christen erkennen? 

Wie können wir lernen, unsere 
Mitmenschen zu lieben? Wie kann 
das höchste Gebot der Heiligen 
Schrift - zu lieben - ausgeführt wer- 
den? Ein Weg, auf dem Gott uns in 
diesem Prozeß hilft, ist, indem er 
uns Menschen sendet, die nicht 
leicht zu lieben sind - Menschen, die 
uns auf die Nerven gehen, widerwär- 
tige Menschen, unhöfliche Men- 
schen, gleichgültige Menschen, Men- 
schen, die anders als wir denken. Es 
ist leicht Menschen zu lieben, die so 
wie wir sind - solche, die freundlich 
und freigiebig sind, die wie wir den- 
ken und handeln und die an densel- 
ben Dingen interessiert sind. Selbst 
Nichtchristen können solche Men- 
schen lieben. Gott schenkt uns 
Wachstum, indem er uns mit Men- 
schen umringt, die eine Heraus- 
forderung für uns stellen. 

Ich möchte fünf Richtlinien be- 
leuchten, die uns helfen könnten, 
schwer zu erduldende Menschen zu 
lieben. Zuerst einmal müssen wir 
Gottes Liebe selbst erfahren haben. 
In 1. Johannes 4,19 wird uns gesagt: 
“Wir aber wollen ihn lieben, weil er 
uns zuerst geliebt hat.” Gott liebt 
uns, obwohl wir manchmal das Ge- 
fühl haben, dieser Liebe nicht wert 
zu sein. Wir wundern uns, wie Gott 
uns trotz unserer Schwächen und 
dauernden Fehlern lieben kann. 
Doch Gott liebt uns, auch wenn wir 
eine Enttäuschung für ihn sind. 
Manchmal finden wir es schwer, 
andere zu lieben, weil wir uns unge- 
liebt fühlen. Menschen, die nicht 
Liebe erfahren, haben zu Zeiten 
Schwierigkeiten zu lieben. Wir müs- 
sen jedoch aufhören, auf die Lügen 
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des Feindes zu hören, der uns über- 
zeugen will, daß wir nicht liebens- 
wert sind, und anstatt darauf bauen, 
was Gott uns gesagt hat. Die gute 
Nachricht des Evangeliums ist, daß 
Gott uns zuerst geliebt hat und daß 
uns nichts von seiner Liebe trennen 
kann. 

Die zweite praktische Anwendung 
ist Gottes Befehl, unsere Feinde zu 
lieben. Jesus hat das in der Berg- 
predigt zum Ausdruck gebracht, und 
Paul sagt in Kolosser 3,13: "Ertragt 
einander und vergebt euch gegenser- 
tig, wenn jemand eine Beschwerde 
gegen den andern hat! Wie der Herr 
euch vergeben hat, so tut auch ıhr 
es!” Und Johannes sagte in 1. Johan- 
nes 4,20: “Wenn nun jemand sagt, er 
liebt Gott und hapt doch seinen 
Bruder, der ist ein Lügner.” Es ist 
unmöglich, unseren Mitmenschen 
wirklich zu lieben, wenn wir in unse- 
rem Herzen Zorn, Groll oder Verbit- 
terung halten. Viele Menschen 
glauben jedoch, darin gerechtfertigt 
zu sein, weil jemand ihnen Schmer- 
zen zugefügt hat. Obwohl es viele 
rechtmäßige Gründe für unseren 
Ärger oder Schmerz gibt und es oft 
nicht richtig erscheint, einer be- 
stimmten Person zu vergeben, ist die 
Unfähigkeit zu vergeben schwerer 
an uns als an dieser Person. Wir 
geben der Person weitere Kontrolle 
über unser Leben. Wenn wir verge- 
ben, sprechen wir sie nicht von ihrer 
Schuld frei, aber der Heilige Geist 
gibt uns die Gelegenheit, wieder in 
Freiheit zu leben - in Freiheit zu lie- 
ben, wie Gott es für uns vorgesehen 
hat. Wir müssen solchen vergeben, 
die uns weh getan haben. 

Der dritte Schritt ist das Denken 
liebender Gedanken. Das ist einfa- 
cher gesagt als getan. Doch unsere 
Gedanken sind wichtig, wenn wir 
unser Leben ändern wollen. Die 
Bibel in Philipper 2,4-5 sagt: “Laßt 
alle Rechthaberei und Eitelkeit 
fahren und achte einer den andern in 
Demut höher als sich selbst! Denkt 
nicht an den eigenen Vorteil, sondern 
habt das Wohl der andern im Auge!” 
Wenn wir an solche denken, die wir 
schwer zu lieben finden, müssen wir 
uns auf die Bedürfnisse dieser Per- 
son und nicht deren Fehler konzen- 
trieren. Wir sollten uns an das 
Sprichwort erinnern: “Richte die 
Person nicht, bis du eine Meile in 
seinen Schuhen gegangen bist.” Mit 


Es handelt sich nicht 
darum, “Nächstenliebe 
zu üben”, sondern 
“Liebe zu sein”. 


einer anderen Perspektive können 
wir die Fehler der Person übersehen, 
und unsere Haltung ihnen gegen- 
über untergeht eine Anderung. 

Eine vierte Aktion ist, in Liebe zu 
handeln. Wir sollen nicht nur lie- 
bende Gedanken hegen, sondern 
auch unsere Liebe zum Ausdruck 
bringen. Manche könnten einheben, 
daß, wenn wir in Liebe handeln, 
ohne in unserem Herzen Liebe zu 
fühlen, das Heuchelei sei. Wir sind 
jedoch aufgerufen, nicht aufgrund 
unserer Gefühle sondern Gottes 
Geboten zu leben. Liebe ist ja nicht 
ein Gefühl, sondern ein Aktionswort. 
Es ist eine Wahl, es ist ein Gebot, es 
ist die Weise, in der wir unser Leben 
führen. Wir lieben andere, weil wir 
Gott Gehorsam schenken. Wenn wir 
in Liehe handeln wollen, suchen wir 
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Wege und Mittel, schwer zu liebende 
Menschen zu diönen: Wir sollen 
solche segnen, die uns verfluchen - 
gut über sie sprechen, sie ermutigen, 
positive Dinge über sie erzählen. Wir 
sollen für solche, die uns mißhan- 
deln, beten. Der biblische Weg ist, 
für sie zu beten. Gebet für schwer zu 
liebende Personen ist eine Liebes- 
handlung. 

Fünftens und letztlich sollen wir 
das beste von anderen erwarten. In 
1. Korinther 13,7 sagt Paulus: “Alles 
trägt sie (die Liebe), alles glaubt sie, 
alles hofft sie, alles duldet sie.” Liebe 
erwartet das beste von anderen. Ge- 
wöhnlich streben Menschen dem an, 
was von ihnen erwartet wird. Wir 
lieben andere im Vertrauen darauf, 
was Gott in ihnen schaffen kann. Er 
kann andere ändern, und er kann 
uns ändern. 


Vielleicht scheinen diese fünf An- 


leitungen zu schwer zu folgen. 
AGAPE Liebe ist nicht für Schwäch- 
linge, denn sie muß auch dann ange- 
wandt werden, wenn sie nicht ver- 
dient ist. Sie hängt nicht von dem, 
was wir von anderen empfangen, ab. 
AGAPE Liebe bedeutet, daß wir nie 
irgend etwas anderes als das beste 
für eine Person suchen, auch wenn 
diese Person uns enttäuscht, gede- 
mütigt oder in anderer Weise belei- 
digt hat. AGAPE Liebe ist eine 
Wahl, eine Willensentscheidung, 
nicht Resultat von Gefühlen und 
Einstellung - es ist die einzige Liebe, 
die befohlen werden kann. Sie 
beschreibt die wohlüberlegte An- 
strengung, nie weniger als das beste 
anzustreben und kann nur mit 
Gottes Hilfe erreicht werden. 

Manchmal hören wir Menschen 
sagen, daß sie Nichtchristen kennen, 
die mehr Liebe wie Christen zeigen. 
Das kann sein. Menschen können 
ein gutes, moralisches Leben führen. 
Jedoch ohne Wirkung des Heiligen 
Geistes in uns kann AGAPE Liebe 
nicht erreicht werden. Die Frucht 
des Geistes ist nicht eine Person, die 
den Charakter Gottes mit bloßer 
Disziplin nachahmt, sondern der 
Charakter Gottes, der durch die Per- 
son zum Ausdruck kommt. Auch in 
der schlimmsten Situation hat der 
Gläubige Grund zum Lieben und 
zum Vergeben. 

AGAPE Liebe - die Frucht des 
Geistes! Spiegelt unser Leben solche 
Liebe wieder? In welcher Lebenslage 
müssen wir noch vom Geist gefüllt 
werden, um die Kraft zu haben, 
Gottes Liebe weiterzugeben? Ich ha- 
be fünf Anleitungen dafür gegeben: 

* die Liebe Gottes erfahren; 

* unseren Feinden vergeben; 

* jiebende Gedanken hegen; 

* in Liebe handeln; 

* das beste von anderen erwarten. 
(Waldo Pauls) 


Waldo Pauls ist Pastor in der Fair- 
view M.B. Church in St. Catharines, 
Ontario. Der Leitartikel wurde seiner 
Botschaft vom Juni 1998 eninom- 
men. 





und DEN nich mehr betrüben. der. uns in sie gestellt; 
an unsern Nächsten denken und tun, was ihn et 
_ r wollen Liebe schenken zu jeder Zeit. 
| DE ARD SONDHEI MER) en 









FEBRUAR 1999 3 





Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 


Frage: Laut 2. Timotheus 3,16 ist die ganze heilige 
Schrift von Gott eingegeben. Da gibt es aber vieles im 
Alten Testament, das kaum als christliche Lehre beachtet 
werden kann. Wie werden wir mit dieser Unstimmigkeit 


fertig? 


wort: Dieses ist eine recht heikle und verzwickte 
Frage. Vielleicht könnten wir aufgrund von Hebräer 1, 
1-2a einiges zu dieser Problematik sagen. Der Schreiber 
erklärt, daß das Alte Testament Gottes vorläufige Offen- 
barung war: “Nachdem vorzeiten Gott manchmal und 
auf mancherlei Weise zu den Vätern durch die Propheten 
geredet hat...” Fünf Wörter im Urtext beginnen hier mit 
dem Buchstaben “P”. Das nennt man Alliteration. Ein- 
mal hat Gott “vielstückig” (polumeros), d.h. zu wieder- 
holten Malen, geredet. Durch die lange Vorbereitungs- 
zeit hatte Gott sich immer wieder den Menschen offen- 
bart. Zur Zeit Jesu war man im Judentum allgemein der 
Meinung, daß Gott, seitdem die Propheten entschlafen 
waren, nicht mehr redete. Die Rabbiner meinten, man 
könnte höchstens noch ein Geflüster hören. Die 400 
Jahre zwischen den letzten Propheten und dem Kom- 
men Jesu werden heute auch von Christen die “stillen 
Jahre” genannt. 

In den Vorzeiten (palai) jedoch hatte Gott immer wie- 
der zu den “Vätern” (pateres) durch die Propheten 
(prophetes) geredet. Im Judentum nannte man das 
alttestamentliche Gottesvolk “die Väter”. In der Berg- 
predigt nennt Jesus die Väter einfach “die Alten”. Gott 
redete immer zeitgemäß. Er redete in vielartiger Weise 
(polutropus). Er sprach durch Träume und Visionen; er 
sprach im Sturm und im Donner; er sprach auch mit 
leiser Stimme zu Elias. Priester und Propheten, Psalm- 
sänger und Weisheitslehrer waren sein Mund. Er redete 
in Gnade und auch in Gericht. 

Durch Amos zum Beispiel sprach er von Gerechtigkeit 
im sozialen Leben; durch Jesaja sprach er vom leidenden 
Gottesknecht; durch Hosea sprach er von seiner verge- 
benden Liebe. Ja, durch alle Propheten (und das Wort 
wird hier im erweiterten Sinn gebraucht; es schließt 
auch Mose, David und andere ein), redete Gott zu 
seinem Volk. All diese Offenbarungen Gottes in der Ver- 
gangenheit waren jedoch fragmentarisch. Was Gott 
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durch die Propheten redete, war inspiriert vom heiligen 
Geist, aber es war nicht sein endgültiges Wort an die 
Menschheit. Die endgültige Offenbarung Gottes wurde 
durch den Sohn, Jesus Christus, gegeben. 

In unserem Text heißt es weiter, “hat er in den letzten 
Tagen zu uns geredet durch seinen Sohn”. Also haben wir 
in der heiligen Schrift eine progressive Offenbarung 
Gottes. Gott führt seine Heilspläne etappenweise aus. In 
Jesus Christus hat er seinen früheren Offenbarungen 
gleichsam die Krone aufgesetzt. Das kann man so klar 
an den Predigten der Apostel, die Lukas in der Apostel- 
geschichte berichtet, erkennen. Immer fangen sie mit 
den “Vätern” an und machen dann einen Gang durch die 
Heilsgeschichte. Zuletzt kommen sie auf Gottes Offen- 
barung in Jesus Christus zu sprechen und fordern dann 
auf, das Evangelium von Gottes Heil anzunehmen. 

Man könnte die progressive Offenbarung Gottes an 
Hand eines Bildes illustrieren. Ein Maler malt ein Bild. 
Er beginnt mit einigen groben Strichen. Wir wissen 
eigentlich nicht, was für ein Bild er malen will. Neue 
Striche und neue Farben kommen hinzu. Langsam 
entrollt sich das Bild. Manchmal meinen wir schon zu 
wissen, was er malen wird, aber da kommen neue Zeich- 
nungen hinzu. Und dann, auf einmal ist das Bild fertig. 
Das fertige Bild sieht ganz anders als die ersten Striche 
aus; aber die ersten Striche gehören doch zum Bild. Und 
so ist auch das Reden Gottes. Immer wieder hat er sich 
den Vätern offenbart, aber “in diesen letzten Tagen” hat 
er zu uns geredet durch den Sohn. 

Im Judentum teilte man die Geschichte der Mensch- 
heit in zwei Teile: man sprach von dem gegenwärtigen 
und von dem kommenden Aeon, d.h. Weltzeit. Mit dem 
Kommen des Messias sollte die gegenwärtige Weltzeit zu 
Ende kommen und die zukünftige anbrechen. Die Apos- 
tel aber waren davon überzeugt, daß der zukünftige 
Aeon durch Jesus, den Messias, bereits angebrochen 
war; die alte Weltzeit war zu Ende, die Neuzeit war da. 
Klar, der gegenwärtige Aeon währt noch eine Zeitlang, 
aber die Endzeit ist angebrochen. Gotteskinder haben 
schon geschmeckt die Kräfte der zukünftigen Welt 
(Hebräer 6,5). Gottes endgültige Offenbarung wurde uns in 
Jesus Christus gegeben. Daher muß auch das Alte Tes- 
tament im Licht dieser Offenbarung verstanden werden. 

Missionar David Shenk, mennonitischer Missionar in 
Afrika, erzählt von einem gläubigen Palästinenser, der 
ihm sagte: “Mit dem Alten Testament wollen wir nichts 
zu tun haben; das brauchen die Israelis, um uns zu 
töten.” Shenk erklärt ihm dann, daß Jesus größer war 
als Mose und daß man das AT im Lichte der Lehren 
Jesu verstehen müßte. Das war ihm neu. Er spitzte die 
Ohren. Ja, sagte Shenk, das nennen wir Christus-zen- 
trische Hermeneutik, d.h. die Auslegung des AT im 
Licht des Kommens Jesu. (David Ewert) 
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riefe sind uns allen immer ein 

willkommener Gruß von unse- 
ren Lieben und Freunden. Etwa ein- 
mal im Jahr erhalte ich einen lieben 
Gruß von einer Frau, der mir sehr 
viel Freude macht und zugleich auch 
ein besonderes Erlebnis aus unse- 
rem Dienst in Europa in Erinnerung 
ruft. Es war zu einer Zeit, wo alle 
unserer Kinder klein waren und die 
Radioarbeit unsere ganze Kraft 
forderte. 

Eines Tages erhielten wir einen 
Telefonanruf von einer Hörerin. Sie 
lebte von ihrem Mann getrennt und 
hatte in jeglicher Hinsicht ein 
schweres Leben. Sie sagte verzwei- 
felt: “Ich schaffe es nicht mehr. Das 
Gift steht in meinem Schrank bereit, 
und ich nehme die Kinder mit mir 
aus dem Leben.” Wir sprachen ihr 
Mut zu und holten sie sofort aus 
vieler Kilometer Entfernung mit 
ihren zwei Kindern zu uns. Mir war 
bange vor dieser Zeit, und ich wußte 
nicht, wie ich die Kraft aufbringen 
sollte, physisch und geistlich für sie 
zu sorgen. Wir handelten im Ver- 




















trauen auf den Herrn. Sie blieb eini- 
ge Zeit bei uns und fuhr dann wieder 
heim. Wir besuchten sie, wann 
immer möglich und blieben in 
schriftlichem Kontakt. Nach Jahren 
setzte sie nach und nach ihr Ver- 
trauen in Gott, und ihr letzter Gruß 
an mich lautete: “Ich bin von Gott 
abhängig geworden, will und kann 
ohne Ihn nicht mehr leben.” Die 
Erfahrung mit dieser Hörerin hat 
mich unter anderem eine wichtige 
Lektion gelehrt. Wir sind berufen, 
Diener zu sein. 

Was steht Dir vor Augen, wenn 
Du an einen Diener denkst? Ist es 
die Angestellte im Geschäft, der 
Hausmeister, der Knecht auf dem 
Hof, der Prediger, der seine Ge- 
meinde betreut oder die Frau, die 
immer dabei ist, wenn Hilfe Not tut? 
Wir sprechen vom Autodienst, Post- 
dienst, Dienst am Nächsten, Gottes- 
dienst usw. Im Begriff der Welt hat 
der Diener viel über seinen Lohn 
und seinen Dienst überhaupt zu 
sagen. Es wird vielfach der eigene 
Vorteil gesucht. Anders ist es, wenn 





dass ich verbinde, da wo Streit ist, 
fs ich die Wahrheit sage, wo der Irrtum herrscht, 
daß ich den Glauben bringe, wo der Zweifel drückt, 
daß ich die Hoffnung wecke, wo Verzweiflung quält, 
dass ich dein Licht anzünde, wo die Finsternis regiert, 
dafs ich Freude mache, wo der Kummer wohnt. | 


Ach Herr, lajs du mich trachten, 
nicht, dafs ich getröstet werde, sondern dafs ich tröste, 
nicht, dafs ich versianden werde, sondern dajs ich verstehe, 
nicht, dafs ich geliebt werde, sondern das ich liebe. 











pe 














Denn wer da hingibt, der empfängt, 
wer sich selbst vergijst, der findet, 
wer verzeiht, dem wird verziehen, 
ınd wer da stirbt, der erwacht zum ewigen Leben. Amen. 








wir Diener Gottes sein wollen. Dann 
nehmen wir uns das Beispiel an 
Jesus. Die Begebenheit in Matthäus 
20, 20-28, wo die Mutter der Söhne 
des Zebedäus Jesus um die Plätze zu 
Seiner Rechten und Linken im Him- 
melreich bittet, gibt uns das Grund- 
prinzip des Dienens. Jesus antwor- 
tet den Jüngern: Ihr wisset: die 
Fürsten halten ihre Völker nieder, 
und die Mächtigen tun ihnen Ge- 
walt. So soll es nicht sein unter euch; 
sondern wer groß sein will unter 
euch, der sei euer Diener; und wer 
der Erste sein will unter euch, sei 
euer Knecht; gleichwie des Menschen 
Sohn ist nicht gekommen, daß er 
sich dienen lasse, sondern daß er 
diene und gebe sein Leben zu einer 
Erlösung für viele. 

Welch ein Wechsel! Zur Zeit Jesu 
hatten die Diener keine Rechte, aber 
Jesus vergleicht wahre Größe mit 
diesem Beispiel. Er nennt sich selbst 
ein Diener und fordert Seine Nach- 
folger auf, das gleiche zu sein. Daß 
der Diener kein zweitrangiger 
Mensch ohne festen Charakter ist, 
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bezeugt Jesus in Seinen Worten in 
Johannes 13, 13, als Er ihnen die 
Füße gewaschen hatte: “Ihr heißet 
mich Meister und Herr und saget 
recht daran, denn ich bin’s auch.” 
Der Charakter eines Dieners zeugt 
von Demut und Kraft und Würde. 

Ich habe jahrelang als junger 
Mensch eine falsche Vorstellung 
vom Dienen gehabt (und bin heute 
noch dabei, es zu erlernen). Ich war 
in jedem Gemeindezweig tätig, 
zugleich Volksschullehrerin, im 
Urlaub in Freizeiten beschäftigt und 
hatte Verantwortungen im Heim. 
Sehr bald war ich am Ende, körper- 
lich und geistlich, und fragte mich: 
“Habe ich denn nicht mit aller Kraft 
dem Herrn gedient?” Ich lernte dann 
schon, daß das Dienen mehr in der 
Einstellung, im Sein, besteht als im 
Tun. Wenn der Dienst im rechten 
Geist geschieht, dann entspricht er 
dem Wort in 1. Petrus 4, 11: ...wenn 
Jemand ein Amt hat, daß er’s tue als 
aus dem Vermögen, das Gott dar- 
reicht, auf daß in allen Dingen Gott 
gepriesen werde durch Jesus Chris- 
tus. Durch jeden wahrhaften Dienst 
wird die Ehre Gottes groß. 

An wen ergeht nun diese Auf- 
forderung zum Dienst? Jesus sagt in 
Johannes 13, 15-16: “Ein Beispiel 
habe ich euch gegeben, daß ihr tut, 
wie ich euch getan habe ... der 
Knecht ist nicht größer als sein Herr, 
noch der Apostel größer als der, der 
ihn gesandt hat.” Es ist eine Auf- 
forderung an einen jeden, der Chris- 
tus nachfolgt. Jemand hat gesagt: 
“Niemand kann allen dienen, aber 
jeder kann jemanden dienen.” 

Wir sind als Diener zur Demut 
berufen. Die oft gehörten Ausreden 
“Ich kann nicht reden”, “Ich kann 
nicht singen”, “Ich kann nicht trös- 
ten”, “Ich habe keine Gaben” sind 
eher eine Fassade für den Stolz als 
eine ehrliche Demut. Jemand hat 
gesagt: “So lange ich mit mir selbst 
beschäftigt bin, kann ich mich 
keinem Dienst widmen.” In einer 
gutgemeinten Dienstbestrebung hat- 
te ich damit zu kämpfen, daß andere 
alles besser machen konnten als ich. 
Sie waren geistlicher gesonnen, und 
ihr Dienst brachte anscheinend auch 
mehr Frucht. Da traf mich das Wort 
in Philipper 2, 3: Tut nichts aus 
Zank oder um eitler Ehre willen, son- 
dern in Demut achte einer den 
anderen höher als sıch selbst; und 





6 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


ein jeglicher sehe nicht auf das 
Seine, sondern auch auf das, was des 
andern ist. Der Liederdichter be- 
schreibt einen wahren Diener in 
dem Liede “Nichts hab’ ich zu brin- 
gen. Alles Herr, bist du.” Der Diener 
erkennt seine eigene Armut und läßt 
von dem Ich los, damit Gott Sein 
Werk durch ihn tun kann. 

Dann ist der Diener auch zur 
Sanftmut berufen. Charles Swindoll 
macht darauf aufmerksam, daß 
Jesus nur einmal auf seinen eigenen 
Charakter hinweist. In Matthäus 11, 
28-29 sagte Er von sich: “...denn ich 
bin sanftmütig und demütig.” Sanft- 
mut ist in der heutigen Welt, wo je- 
der nach dem Seinen sieht, nicht ein 
beliebtes Wort. Wenn wir aber 
Nachfolger Jesu sind und dienen 
wollen, so wie Er, dann fordert Er 
uns auf, das sanfte Joch zu tragen. 
Diese Einstellung sieht die Not des 
Nächsten und dient ihm. Jemand 
hat gesagt: “Wer mit dem Dienst 
wartet, bis er gefragt wird, hat zu 
lange gewartet.” Der sanftmütige 
Geist ist auch stark, wenn Probleme 
und Schwierigkeiten aufkommen. Er 
ist auch der Geist der Vergebung, 
der sich nicht bei jeder Beleidigung 
oder jedem Mißverständnis verteidi- 
gen muß. Ein einfaches Beispiel der 
Sanfmut erlebte ich während eines 
Heimatdienstes. Wir zogen von Ort 
zu Ort mit Besuchen und Berichten, 
und ich war in Erwartung unserer 
Zwillinge. Eines Tages ging mir die 
Geduld mit unserer kleinen Tochter 
aus. Ich wußte mir keinen Rat mehr. 
Mein Mann nahm sie ruhig bei der 
Hand und machte einen kurzen Spa- 
ziergang mit ihr. Nach einer halben 
Stunde kehrten sie wieder zurück 
und alles war gut. Durch seinen 
sanften Geist war ihr betrübtes 
Gemüt geheilt und beruhigt worden. 
Die Sanftmut des Dieners wird sich 
immer beim Nächsten auswirken. 
Wir sehen, wie Jesus der Sünderin 
vergab, wie Er die Kinder zu sich 
rief, auch als er schon ganz müde 
war, wie Er die Witwe von Nain 
tröstete und wie Er Seine Feinde 
liebte. 

Letztlich sind wir als Diener auch 
zum Sterben berufen. Die Worte in 
Philipper 2, 5-8 ermahnen uns: Ein 
Jeglicher sei gesinnt, wie Jesus Chris- 
tus war...er entäußerte sich selbst 
und nahm Knechtsgestalt an ... Er 
erniedrigte sich selbst und ward 


gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode 
am Kreuz. Jesus hatte das Recht der 
hohen Stellung, Gott gleich zu sein, 
aber er nahm dieses Recht nicht in 
Anspruch. Er war gehorsam, und 
dieser Gehorsam brachte Ihm den 
Tod. Als Seine Nachfolger werden 
auch wir dem eigenen Ich im Dienst 
sterben müssen. Ein Student sagte 
in seiner Abschiedsrede von der 
Bibelschule: “Im Gehorsam ist der 
Dienst keine Last, sondern eine 
Gelegenheit, unseren Dank für die 
Gabe der Erlösung zum Ausdruck zu 
bringen.” Du kennst bestimmt die 
Aussage: Es gibt zwei Arten von 
Menschen - die, welche dienen, und 
die, welche die Anerkennung erhal- 
ten. Einem wahren Diener geht es 
nicht um die Anerkennung. Er 
behauptet nicht sein Recht, sondern 
überläßt es Gott, wie die Dinge aus- 
gehen. Als Jünger Jesu haben wir 
eigentlich keine Wahl, ob wir uns 
selbst sterben oder nicht. Jesus ist 
den Weg gegangen, und wir müssen 
ihn auch gehen. I Der Knecht ist nicht 
größer als sein Herr. Das bedeutet 
oft ein Loslassen eigener Pläne und 
Wünsche, der Anerkennung, die uns 
zutrifft, sogar der Vorstellung un- 
seres Dienstes für den Herrn. Die- 
nen bringt meist eine Anonymität 
mit sich. 

Auch das Leiden bleibt dabei 
nicht aus. Davon spricht Paulus in 2. 
Korinther 6, 4-10 und schließt mit 
den Worten: “In allen Dingen erwei- 
sen wir uns als Diener Gottes...als 
die Unbekannten, und doch bekannt; 
als die Sterbenden und siehe, wir 
leben; als die Gezüchtigten, und doch 
nicht getötet; als die Traurigen, aber 
allezeit fröhlich; als die Armen, aber 
die doch viele reich machen; als die 
nichts haben, und doch alles haben.” 

Das ist das Paradox des Dienens - 
oben ist unten, und unten ist oben. 
Ein Diener stellt buchstäblich die 
Welt auf den Kopf, aber meist in 
ungesehener und unbesungener Tat. 
Der Lohn wird selten hier auf Erden 
ausgeteilt, aber mit Sicherheit in der 
Ewigkeit. Welch größeren Lohn gäbe 
es, als die Worte von Matthäus 25: 
“Ei, du frommer und geireuer 
Knecht, du bist über wenigem getreu 
gewesen, ich will dich über viel set- 
zen; gehe ein zu deines Herrn Freu- 
de.” Wo kannst Du heute ein Diener 
Jesu sein? (Elfrieda Balzer) 











Jesus - unser Beispiel 





s öfteren habe ich den Aus- 
Z_/spruch gehört “Ja, das war noch 
die gute alte Zeit!” Wenn ich mir 
dann jedoch überlege, wieviel unsere 
Eltern und Großeltern entbehrt ha- 
ben und wie schwer ihr Leben oft 
gewesen ist, scheint mir die Aussage 
unrichtig zu sein. Und doch - viel- 
leicht steckt etwas dahinter. Wir le- 
ben wohl in einer Wohlstandsgesell- 
schaft, in der die meisten wirtschaft- 
lich besser leben wie je zuvor und in 
der nur wenige sich vorstellen konn- 
ten, wie technische Fortschritte ihr 
tägliches Dasein erleichtern würden. 
Und doch scheint unsere Zeit von 
einem Paradox bestimmt zu sein. 

Nehmen wir zum Beispiel unsere 
Häuser. Sie sind größer und beque- 
mer eingerichtet wie je zuvor. Inte- 
ressant ist jedoch, daß die Familien 
in diesen Häusern im Durchschnitt 
viel kleiner sind im Vergleich mit 
denen der Vergangenheit und, voll- 
kommen unlogisch, daß mehr Raum 
und ein komfortabler Lebensstil 
nicht zu größerer Harmonie in den 
Familien geführt hat. Die vielen ge- 
brochenen Ehen und Familien zeu- 
gen davon. 

Andere Paradoxe bestehen. Wir 
geben vielmehr aus, um unseren 
gewohnten Lebensstil aufrecht zu 
erhalten, haben aber weniger, weil 
Dinge keine innere Befriedigung 
oder bleibende Freude bringen kön- 
nen. Die vielen mißmutigen Einkäu- 
fer, die am zweiten Weihnachtstag 
ihre Geschenke für andere eintau- 
schen, scheinen das zu verbildlichen. 

Wir kaufen mehr als je zuvor, 
haben aber oft keine Zeit, das Ange- 
häufte zu genießen.Vor etwa 25 
Jahren hörte ich die Voraussage, 
daß die meisten es sich beim Jahr 
2000 leisten könnten, weniger als 
die normale 40-Stunden-Woche zu 
arbeiten und mehr Freizeit haben 
würden. Das Gegenteil ist eingetrof- 
fen. Nicht nur arbeiten die Leute 
länger, gewöhnlich sind es sogar bei- 
de Ehepartner, die heutzutage 




















außerhalb des Heims arbeiten. 

Viele von uns sind erstaunt, wie- 
viel mehr unsere Kinder wissen als 
wir in ihrem Alter. Der Computer 
hat es ihnen ermöglicht, in Minuten 
irgendwelche erforderte Information 
zu erhalten. Forscht man aber 
länger und schaut man sich herum, 
merkt man bald, daß mehr Wissen 
nicht unbedingt ein schärferes 
Urteilsvermögen verursacht hat. Die 
steigende Zahl der an Verbrechen 
beteiligten Jugendlichen oder die 
Zahl unehelicher Kinder - aber viel 
schlimmer noch die Zahl von Abtrei- 
bungen - bürgt das aus. 

Unsere Gesellschaft hat ein hohes 
Bedürfnis nach Experten auf jedem 
Gebiet. Kein Wunder - die Probleme 
scheinen sich, wie die Zahl der Ex- 
perten, gleichermaßen angehäuft zu 
haben. Leute leiden unter Streß, 
können mit dem Leben nicht fertig 
werden und finden oft keinen An- 
schluß in unserer so kompliziert ge- 
wordenen Welt. 


Der Herr Jesus spricht: 


“Ihr seid das Licht der Welt!” 
(Matthäus 5,14-16) 
Ihr seid das Licht der Welt, 
ihr, die ihr seine Kinder seid. 
Glaubet, daß Gott die Wache hält 
in jedem Kampf und Streit. 


Dunkel ist es in der Welt, 
leuchten sollen wir! 
Jesus ist das Licht der Welt, 
er sei unseres Herzens Zier. 


Unser Licht soll leuchten in der dunklen Welt, 
wollen treue Diener sein, wohin Gott uns stellt. 
Die Finsternis soll weichen, Jesus ist das Licht, 

der am Kreuzesstamme blutete für mich. 
Ihr seid das Licht der Welt, 
leuchten sollen wir. 
Jesus hat die Welt erhellt, 
die Leuchte, die zum Himmel führt. 
(Martha Hellmann) 


Während die Gründe für solch ein 
Paradox vielfältig sind, scheint sich 
ein allgemeiner herauszukristalli- 
sieren: Wir beschäftigen uns zu viel 
mit uns selbst und mit unseren Pro- 
blemen und zu wenig mit den Pro- 
blemen anderer Menschsen. 

Folgende Geschichte wurde in un- 
serem Gottesdienst berichtet: Als 
Missionare einem vom Evangelium 


unerreichten Volk die Botschaft von 
Jesus Christus brachten und ihnen 
Jesu Leben schilderten, meinte einer 
der Angesprochenen: “Jesus, den 
kennen wir schon!” Es stellte sich 
heraus, daß das Leben der genann- 
ten Person dem aufopfernden Le- 
bensstil Jesu ähnelte. Wir sind eben- 
falls aufgerufen, Jesus ähnlicher zu 
werden. Dieser Versuch, dieses 
Nachstreben danach wird uns im- 
mer zum Geben und Dienen führen - 
sei es in der Familie, in unserem 
Beruf, in der Gemeinde oder in un- 
serer Nachbarstaft und darüber hin- 
aus. 

Der Lieblingsvers vieler Christen 
und wohl der Vers, der von vielen 
Taufkandidaten mehr als alle 
andere quotiert wird, stammt aus 
Johannes 3,16 und soll uns zum Bei- 
spiel werden: “Also hat Gott die Welt 
geliebt, daß er seinen eingeborenen 
Sohn gab, damit alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, son- 
dern das ewige Leben haben.” Wir 
müssen weniger um uns und mehr 
um das Wohl derer, die Hilfe 
brauchen, besorgt sein. 

In diesem Monat feiern viele in 
Kanada den Valentinstag, an dem 
sie ihren Lieben mit Blumen und 
Geschenken eine Freude bereiten. 
Wenige wissen, daß dieser Tag zu 
Ehren von Valentin, einem Märtyrer 
des 3. Jahrhunderts, begann. Im 
vergangenen Jahr erlebte die Chris- 
tenheit die größte Verfolgungswelle 
seit dem Ende des mittel- und ost- 
europäischen Kommunismus. In 
einigen Staaten Afrikas und Asiens 
starben 1998 durch die Hände von 
Moslems, Hindus und Kommunisten 
etwa 168.000 Christen den Märty- 
rertod. Sie gaben ihr Leben aus 
Liebe zu ihrem Herrn und ihren 
Mitmenschen. 

Jesu Leben und Sterben, das der 
vielen Märtyrer und der vielen an- 
deren, die sich dem Dienst an ihren 
Mitmenschen gewidmet haben, soll 
uns in diesem Monat und durchs 
ganze Jahr hindurch anspornen, in 
unserer Umgebung, auf dem Platz, 
auf dem wir stehen, zuerst um das 
Wohl unserer Mitmenschen bedacht 
zu sein. Das würde riesige Änderun- 
gen in unserer Welt verursachen. 

(Marianne Dulder) 


Verlaßt euch stets auf den Herrn, denn Gott der Herr ist ein ewiger Fels. 


(Jesaja 26,4) 
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Und Jesus kam in das Haus des Petrus und sah, daß dessen Schwiegermutter zu Bett lag 
und hatte das Fieber. Da ergriff er ihre Hand, und das Fieber verließ sie. Und sie stand 
auf und diente ihm. Am Abend aber brachten sie viele Besessene zu ihm; und er trieb die 
Geister aus durch sein Wort und machte alle Kranken gesund, damit erfüllt würde, was 
gesagt ist durch den Propheten Jesaja, der da spricht (Jesaja 53,4): “Er hat unsre Schwach- 
heit auf sich genommen, und unsre Krankheit hat er getragen.” (Matthäus 8,14-17). 


1) as kann ich nicht verstehen, 
daß Christen so krank wer- 
den können,” sagte mir ein junger 
Arzt. Ich lag mit Nierenversagen in 
der Universitätsklinik in Freiburg. 
“Warum können Sie das nicht ver- 
stehen? Wenn das der Weg ist, den 
mein Herr mich führt?” fragte ich 
zurück. Den Petrus hat wohl auch 
die Frage beschäftigt: Warum ist 
ausgerechnet meine Schwiegermut- 
ter so krank” 

Petrus stand am Änfang seiner 
Jüngerschaft. Er war noch sehr jung 
im Glauben. Er hatte zwar schon 
einiges mit seinem Herrn erlebt - vor 
allem den Fischzug am See Gene- 
zareth wird er noch lebhaft in Erin- 
nerung gehabt haben. Hatte er doch 
dort zum ersten Mal in seinem 
Leben den Herrn Jesus predigen ge- 
hört. 

Auf dessen Wort hin hatte er es 
gewagt, am hellichten Tag das Netz 
auszuwerfen. Das war ganz gegen 
alle Regeln des Fischfangs und 
gegen seine Erfahrung gewesen. 
Aber er hatte eine große Menge Fi- 
sche gefangen. Da hatte er Jesus als 
seinen Herrn erkannt. Sich selbst 
hatte er auch erkannt, als einen, der 
vor Gott ein Sünder ist. Später hatte 
er eine ganze Reihe von Predigten 
gehört. Er hatte auch gesehen und 
miterlebt, wie sein Herr Kranke 
heilt und sogar Dämonen austreibt. 
Aber das waren alles fremde Leute 
gewesen. Nun ging es jedoch um 
eine nächste Verwandte, um die 
Mutter seiner Frau. Was steckt wohl 
hinter der Krankheit? Ob da irgend 
jemand falsch gehandelt oder gar 
gesündigt hat? So mag er weiter 
gefragt haben. Dieselbe Frage hat 
den Jüngern nochmals beschäftigt, 
als sie dem Blinden in Jericho begeg- 
neten (Johannes 9). 

Diese Frage wird auch uns häufig 
gestellt. Natürlich kann das vorkom- 
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men, daß jemand auf Grund seines 
falschen Verhaltens krank wird. Das 
ist aber nicht bei jeder Krankheit die 
Ursache. An dem Blinden in Jericho 
sollten die Werke Gottes offenbar 
werden. Jesus hat ihn geheilt. Das 
durften die Jünger lernen. Das durf- 
te Petrus bei seiner Schwiegermut- 
ter lernen. Das dürfen wir genauso 
bei Angehörigen oder bei uns selbst 
lernen. Krankheiten können ver- 
schiedene Ursachen haben. In jedem 
Fall will Jesus unser Vertrauen 
wecken und uns näher zu sich zie- 
hen. Während meiner Krankheit 
habe ich das ganz persönlich erfah- 
ren. Unter Umständen kann eine 
Krankheit auch ein Angriff des 
Teufels sein. Er versucht, das Wir- 
ken Jesu einzuschränken und die 
Gemeinschaft zu stören. 

Die Heilung der Schwiegermutter 
wird uns nur ganz kurz geschildert. 
Es wird nichts von einer Bitte um 
Heilung berichtet, nichts vom Glau- 
ben der Anwesenden. Jesus beweist 
seine Macht, indem er die Hand der 
Schwiegermutter berührt. Das Fie- 
ber verläßt sie. Sie steht aus ihrem 
Bett auf. Sie geht an ihre Arbeit. So 
einfach war das. Wir wollen aber das 
Wesentliche nicht übersehen. Jesus 
schenkte der Schwiegermutter 
Heilung. Wozu? Nicht nur, damit sie 
ihr Leben nach ihren Wünschen und 
Vorstellungen gestalten konnte. Er 
hat sie auch geheilt, damit sie ihm 
dienen konnte. Geheilt, um dem 
Herrn zu dienen. Das ist das We- 
sentliche. 

Damit ist die Geschichte noch 
nicht zu Ende. Die Heilung zieht 
Kreise. Die Nachbarn bringen Be- 
sessene und Leidende - alles Leute, 
denen keine Medizin half. Er hilft 
jedem persönlich. Es geht ihm ja um 
den ganzen Menschen. Um die 
kranke Seele genau so, wie um den 
kranken Körper. Er beweist seine 


Macht ganz einfach durch sein Wort. 
Auch den Knecht des Hauptmannes 
hatte er durch sein vollmächtiges 
Wort geheilt. “Sprich nur ein Wort, 
und mein Knecht wird gesund,” hat- 
te der gesagt (Matthäus 8,9). Welch ein 
Glaube! 

Im Haus der Schwiegermutter 
sprach Jesus auch nur ein Wort, und 
alle fanden Heilung. Welch ein Wun- 
der! Der allmächtige, heilige Gott 
kommt aus lauter Liebe auf unsere 
Erde, heilt die Kranken und treibt 
Dämonen aus. Eine Verheißung Je- 
sajas ist damit in Erfüllung gegan- 
gen. Eine Verheißung, die auf den 
leidenden Gottesknecht, den Mes- 
sias, hinweist. Für Jesus muß es 
eine besondere Freude gewesen sein, 
denen sein erlösendes Wort zu 
sagen, deren Vernunft und Wille 
verwirrt waren. Sein heilendes Ein- 
greifen bekam dadurch eine beson- 
ders tiefe Bedeutung, weil diese 
Armen unter dem Einfluß teufli- 
scher Geister litten. 

Das ist freilich eine dunkle Sache, 
bei der auch für uns einiges im 
Dunkeln bleibt, und das ist gut so. 
Für uns ist es wichtig zu erfahren, 
daß Jesus die Macht hat, Kranke zu 
heilen und Gebundenheiten an teuf- 
lische Mächte zu lösen, weil er der 
Heiland ist. Hat er doch selbst be- 
kannt: “Mir ist gegeben alle Gewalt 
ım Himmel und auf Erden” (Mt. 
28,18). 

Jesaja erinnert uns nicht nur an 
den, der die Krankheiten getragen 
hat, sondern weist auch auf den hin, 
der unsere Sünde aufsich nahm und 
ans Kreuz auf Golgatha geheftet 
hat. Damit hat Jesus die Vorausset- 
zungen für unsere ganzheitliche 
Heilung gebracht, Heilung für 
unseren Körper, unsere Seele und 
unseren Geist. Grund genug, um ein 
Danklied zu seiner Ehre anzustim- 
men. Ich persönlich will das auch 


immer wieder tun. Warum? Weil 
mein Herr mich wunderbar geführt 
hat. 

Vor drei Jahren mußte ich wegen 
plötzlichem Nierenversagen an die 
Dialyse. Nach einem Vierteljahr an 
der Maschine wurde mir ein Bauch- 
katheter eingepflanzt. Danach habe 
ich zwei Jahre CAPD-Dialyse 
gemacht. Mir wurde zur Nieren- 
transplantation geraten. In der Ge- 
meinde wurde viel für mich gebetet. 
Einmal bat ich die Altesten, für mich 
nach der Empfehlung des Jakobus 
(5,13-16) unter Handauflegung und 
Salbung mit Ol zu beten. Das hat 
mich sehr gestärkt. Während der 
ganzen Krankheitszeit war der Herr 
Jesus mir sehr nahe. Ich hatte nie 
den Eindruck, daß etwas zwischen 
mir und ihm stand. Die Krankheit 
führte mich näher zuihm. _ 

Eines Tages rieten die Arzte zu 
einer ziemlich schwierigen Unter- 
suchung. Sie hatten das sehr drin- 
gend und sehr eilig gemacht. Ich 
hatte nicht viel Zeit zum Überlegen. 
Ich konnte nur noch unterschreiben. 
Als ich im Bett zur Untersuchung 
gefahren wurde, erinnerte der Herr 
mich an den Liedervers: “Sind wir 
ohne Gott, macht die Angst sich 
breit, aber mit Ihm fürchten wir uns 
nicht.” “Danke Herr, dann ist ja alles 
klar,” betete ich. Nach der Unter- 
suchung, als der Arzt noch sehr um 
mich besorgt war, sprach ich mit 
ihm über die Bedeutung des Ge- 
betes. 

Nach einem Jahr hatte ich eine 
Bauchfellentzündung bekommen. 
Ich hatte bei der Dialyse, die ich ja 
zu Hause machte, übersehen, daß 
ein CAPD-Beutel undicht war. So 
mußte ich wieder in die Klinik. Ein 
Oberarzt fragte mich, ob die Vorun- 
tersuchungen für eine Transplanta- 
tion schon bei mir gemacht wären. 
Ich verneinte. Er riet mir, sie doch 
gleich machen zu lassen, oder ob bei 
mir etwas dagegen spräche? “Ich 
habe eigentlich die Hoffnung, daß 
meine Nieren sich wieder erholen,” 
gab ich etwas zaghaft zur Antwort. 
Mit meiner Frau habe ich mich auch 
darüber beraten. Wir meinten, so- 
lange Gott kein grünes Licht zur 
Transplantation gibt, sollten wir es 
nicht machen lassen. 

Mein Ambulanzarzt hat dann aber 
doch die Untersuchungen eingelei- 
tet. Von der Notwendigkeit war er 








aber selbst nicht so überzeugt. Und 
wir haben weiter gebetet. Zwischen- 
durch wurden die Untersuchungen 
dann abgebrochen, weil die Nieren 
sich erholten. 

1994 riet mir der Arzt, die Dialyse 
wegzulassen. Er wollte sehen, wie 
gut die Nieren wieder arbeiteten. Im 
November wurde dann der CAPD- 


ich ohne Dialyse. Soweit haben sich 
meine Nieren wieder erholt. Dafür 
gebe ich meinem Herrn Jesus allein 
die Ehre. Die Arzte sagen, sie wissen 
nicht, warum sich die Nieren wieder 
erholt haben. Mein Wahlspruch lau- 
tet nach dieser konkreten Heilung: 
“Jesus, mein Heiland, ist Sieger und 
lebt! Danke, Herr Jesus!” 


(Franz Esau, Emmendingen, Deutschland) 


Katheter explantiert. Seitdem lebe ingen, 


Meine Begegnung mit dem Herrn 
(Psalm 30, 8-9) 





A Is ich am 1. September 1996 von Deutschland nach Winnipeg 
A zurückkam, war die Welt noch in Ordnung. Das heißt, mir war 


ganz wohl. Am 7. September bekam ich aber plötzlich starke Bauch- 
schmerzen mit Erbrechen. Ich ließ mich auf schnellstem Wege ins 


Krankenhaus Concordia fahren. 


Dort bemühten die Ärzte sich rührend, um die Krankheit zu diag- 
nostizieren. Obwohl sie etwas fühlen konnten, zeigten die Röntgen- 
aufnahmen nichts. Um die Ursache meiner Schmerzen ausfindig zu 
machen, wollten sie operieren. Ich verweigerte jedoch zuerst meine 
Zusage, da ich in Deutschland gehört hatte, daß jemand, nachdem 
er am grauen Star operiert worden war, durch die Narkose blind 
wurde. Da auch ich solche Operation hinter mir hatte, fürchtete ich 


mich. 


Nach fünf Tagen des Überlegens gab ich jedoch die Zusage. Vor 
der Operation kam ein Arzt zu mir und stellte sich in Englisch vor: 


“Ich bin Dr. Becker, Ihr Anästhesist.” M 


it seiner sanften Stimme 


hatte er sofort mein Vertrauen gewonnen. 

Bevor ich für die Operation einschlief, lief ein unruhiger Film in 
meinem Geistesauge ab. Ich sah den Herrn Jesus in der Ferne in 
einer dreckigen, dunklen Ecke, auf seinem Angesicht liegend, beten. 
Um ihn besser sehen zu können, ging ich etwas näher. Jesus lag auf 
seinem Angesicht und betete für mich und die ganze Welt. 

Dann kam der Herr Jesus mir ganz nahe, war aber wie durch ein 
Nebelschleier verdeckt. Nur sein Profil war sichtbar. Ich fragte ihn: 
“Was bedeuten die Fußspuren im Sand?” “Das sind meine”, 
antwortete er. “Ja, das weiß ich”, sagte ich, “du hast mich getragen 
und trägst mich immer noch. Aber wie soll es weiter gehen? Was soll 
ich tun? Alles ist so unruhig. Soll ich noch schnell schreien ‘Mein 
Gott, hast du mich verlassen?” “Nein”, antwortete Jesus, “das habe 
ich schon getan.” Ich fragte aber wieder: “Wie geht es weiter? Alles 
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ıst ja so unf uhig, und ich bin ganz alleine auf weiter Flur. 


Was soll 


ich bloß tun?” Ein Augenblick der Stille folgte. Dann sagte der Herr: 
“Du bist mein Kind.” Ich konnte nur noch Halleluja sagen. Der Film 
wurde ruhiger. Dreimal ergab sich die Gelegenheit zu fragen, ob Er 
mich heimholen wollte, aber ich hatte weder Kraft noch Mut dazu. 


Dann schliefich ein. 


Die Operation stellte einen Darmverschluß fest und wurde erfolg- 
reich ausgeführt. Dem Ärzteteam und dem Krankenhauspersonal 
war ich sehr dankbar. Auch für die vielen Gebete, die für mich in 
dieser Zeit zum Herrn gebracht wurden, und die Genesungskarten 
mit besten Wünschen stimmten mich zur Dankbarkeit. Während ich 
nach der Narkose schlief, brachte ein Besucher mir eine Karte mit 
folgendem Bibelvers: Jesus spricht: Was ich tue, das verstehst du 
Jetzt nıcht; du wirst es aber hernach erfahren (Joh. 13,7). 





(Agathe Klassen) 
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ine wolkenverschleierte Sonne 
warf ihr stahlblaues Licht über 
die Winterlandschaft. Der Wind 
wehte eiskalt von Norden her, und 
Marty hielt besorgt nach ihren 
Kindern Ausschau, die durch den 
hohen Schnee von der Schule nach 
Hause stapfen mußten. Vor ihrem 
inneren Auge sah sie sie erfroren in 
einer Schneewehe liegen oder aus 
letzter Kraft und mit schweren 
Frostverletzungen das Haus errei- 
chen. 

Als die beiden endlich hinter der 
Wegbiegung auftauchten, schienen 
sie bester Dinge zu sein und es nicht 
einmal besonders eilig zu haben, aus 
der beißenden Kälte in das wohlig 
warme Haus zu kommen. 

Marty öffnete ihnen die Tür. 

“Ihr müßt mir ja halb erfroren 
sein!” rief sie. 

Missie sah sie verwundert an, 
bevor sie antwortete: “Ist schon 
ziemlich kalt draußen, das stimmt.” 

“Eben drum. Ich hab’ mir schon 
Sorgen um euch gemacht.” 

“Wieso das denn?” 

“Na, weil ihr den langen Weg 
durch Kälte und Wind vor euch hat- 
tet.” 

“Ach, da ist doch nichts dabei!” 

Missie schüttelte ihren Mantel ab 
und mußte sich ermahnen lassen, 
ihn an den Haken zu hängen. 
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“Setzt euch!” sagte Marty. “Ich 
hab’ euch ‘n bißchen Milch heiß 
gemacht. Wärmt euch erst mal 
richtig auf!” 

Widerspruchslos nahmen die bei- 
den Mädchen die heiße Milch und 
das Stück Gewürzkuchen, das Marty 
ihnen dazugelegt hatte. 

“In der Schule war’s auch kalt 
heute”, berichtete Cathy,. 

“Stimmt”, nickte Missie. “Nathan 
hat Cathy sogar seinen Pullover lei- 
hen müssen, so kalt war’s!” 

Cathy errötete. 

“So, so! Dafür ist Willie in dich 
verknallt!” 

“Ist er gar nicht!” gab Missie hitzig 
zurück. “Diesen blöden Willie 
LaHaye kann ich nicht ausstehen!” 

“Der kann dich aber ausstehen, 
ganz gut sogar.” 

“Kann er nicht. Der und ich, wir 
hassen uns wie die Pest!” 

Cathy schien ein anderes Thema 
anschneiden zu wollen, doch sehr zu 
Martys Unwillen kam sie im Hand- 
umdrehen wieder auf das alte zu- 
rück. 

“Und wissen Sie was? Heute hat 
Herr Whittle die beiden Besten im 
Rechnen und Schönschreiben nach 
vorn kommen lassen. Und wissen 
Sie auch, wer’s gewesen ist? Sie 
mußten sich ganz vorn vor die ganze 
Klasse stellen.” 

Missie ließ feurige Pfeile aus ihren 
Augen blitzen, doch Cathy schenkte 
ihr keine Beachtung. 

“Jawohl, ganz vorn mußten sie ste- 
hen, und alle haben Beifall ge- 
klatscht. Und wissen Sie, wer’s war? 
Missie und Willie!” 

“Das ist aber schön, Missie, daß du 
so gute Noten gekriegt hast!” wollte 
Marty die beiden Kontrahenten 
ablenken, doch ohne Erfolg. 

“Jawohl, Missie und Willie”, wie- 
derholte Cathy effektvoll. “Und 
wenn ihr groß seid, heiratet ihr be- 
stimmt!” 

“Nee, das tun wir nie!” Missie 
sprang von ihrem Stuhl auf. Dabei 
hatte sie ihr Milchglas umgestoßen. 
“Ich heirate Tommie, Cathy Larson, 
daß du’s nur weißt!” Jetzt standen 
ihr die Tränen in den Augen. In 
ihrem ohnmächtigen Zorn griff sie 





nach Cathys Zopf und zog aus Lei- 
beskräften daran, bevor sie schluch- 
zend aus der Küche lief. Jetzt war es 
an Cathy, in Tränen auszubrechen. 

Es war Marty nicht gelungen, den 
Streit zu verhindern, und so ver- 
suchte sie, Cathy so gut es ging zu 
trösten, und ermahnte sie gleichzei- 
tig, Missie nicht so arg zum Zorn zu 
reizen. Dann wischte sie die ver- 
schüttete Milch auf und machte sich 
auf den Weg zu Missies Zimmer, um 
ihrer Tochter ins Gewissen zu reden. 

Missie war nur mühsam davon zu 
überzeugen, daß man andere Kinder 
nicht an den Zöpfen zieht, selbst 
wenn man sich noch so sehr im 
Recht fühlt. So etwas würde von 
jetzt an nie wieder vorkommen, 
schärfte sie ihr ein. Doch der 
schwierigste Teil des Gespräches 
kam, als Marty dem Mädchen be- 
hutsam erklärte, daß Tommie ein 
erwachsener Mann war und daß er 
sich vielleicht auch jemand anderes 
zum Heiraten suchen konnte. Das 
war bittere Medizin für Missie. Tom- 
mie war doch immer ihr “ganz 
besonderer Freund” gewesen. 

“Ich weiß”, sagte Marty, “aber 
auch die besten Freunde heiraten 
sich nicht automatisch. Besonders, 
wenn der eine 'n erwachsener junger 
Mann ist und der andere noch ‘n 
kleines Mädchen.” 

“Dann will ich eben nie, nie heira- 
ten!” schwor Missie sich. “Keinen auf 
der ganzen Welt, wenn ich meinen 
Tommie nicht kriege!” 

Marty strich ihr über das Haar 
und sagte mit sanfter Stimme: “Das 
brauchst du auch nicht, Kind, wenn 
du nicht willst. Aber vielleicht 
änderst du deine Meinung noch, 
wenn du größer bist. Du hast doch 
noch so viel Zeit!” 

So wischte Missie sich endlich 
getröstet die Tränen aus dem Ge- 
sicht und ging auf Geheiß ihrer Mut- 
ter zu Cathy, um ihre Entschuldi- 
gung vorzubringen. 














Owa-Tieka 


Tie verabredet klopfte Tommie 
’Y am Mittwoch an Martys Tür. 
Als sie ihn hereinbitten wollte, 





wehrte er ab. 

“Würde es Ihnen was ausmachen, 
mit mir zum Brunnen zu gehen?” 
fragte er. “Wir möchten lieber nicht 
hier gesehen werden.” 

Marty streifte ihren Mantel über. 
Clark war aus dem Haus, Ellie 
schlief fest, und Nandry beschäftigte 
sich gerade mit Arnie und Luke. 

Der Wind hatte sich gelegt, so daß 
der Frost nicht mehr so durchdrin- 
gend scharf erschien. Wortlos ging 
Tommie zum Brunnen voran. Marty 
hatte sich dieses Mädchen, das dort 
auf sie wartete, schon oft vorzu- 
stellen versucht. Was mochte sie nur 
an sich haben, daß Tommie sich 
Hals über Kopf iin sie verliebt hatte? 

Endlich erreichten sie den Brun- 
nen. Eine hochgewachsene, schlanke 
Gestalt wandte sich zu ihnen um. 

“Wie schön sie ist!” mußte Marty 
unwillkürlich denken. Sie trug ein 
mit Holzperlen geschmücktes le- 
dernes Kleid. Tiefdunkle Augen 
schauten aus einem empfindsamen, 
feingeschnittenen Gesicht. Mit leicht 
geöffnetem Mund stand sie wach- 
sam da und erwiderte Martys ge- 
spannten Blick. 

“Owa-Tieka!” sagte Marty ihren 
Namen leise und schenkte ihr ein 
freundliches Lächeln. “Ich freu’ mich 
dich kennenzulernen!” 

Da schmolz auch der Ausdruck des 
jungen Mädchens zu einem Lächeln. 

“Ich freue mich ebenfalls”, sagte 
sie mit sorgfältig gewählten Worten, 
“Sie kennenlernen zu dürfen, Marty. 
Tom hat mir viel von Ihnen erzählt.” 

“Du sprichst aber gut Englisch”, 
staunte Marty. 

“Ich ging zur Missionsschule, als 
meine Mutter noch lebte”, erklärte 
sie ohne jeden Anflug von Sentimen- 
talität. 

“Und deine Mutter?” 

“Sie ist tot. Ich wohne jetzt bei 
meinem Großvater. Er wünscht 
nicht, daß ich die Missionsschule 
besuche.” 

“Ach so, ich verstehe.” 

Tommie hatte sich neben Owa 
Tieka gestellt. In seinen Augen 
stand seine Liebe zu ihr geschrieben. 
Jetzt wünschte er sich nichts sehn- 
licher, als daß auch Marty sein Mäd- 
chen liebgewann. 

“Hast du Tommie denn deinem 
Großvater schon vorgestellt?” 


“Nein, nein”, sagte sie hastig. “Er 
darf Tommie nicht sehen!” 

“Ich würd’ ihn so gerne kennenler- 
nen”, sagte Tommie. “Ich hab’ ihm so 
viel zu sagen und...” 

“Er versteht die Sprache des Wei- 
ßen Mannes nicht”, unterbrach ihn 
Owa-Tieka. 

“Ich könnte ihm wenigstens die 
Hand geben”, beharrte Tommie, 
“und ihn anlächeln.” 

“Nein”, schüttelte Owa-Tieka den 
Kopf. “Das ist nicht möglich. Mein 
Großvater würde dich nicht sehen 
wollen.” 

“Aber guck mal, Marty ist doch 
auch hergekommen, und sie ist ‘ne 
Weiße...” 

Aus Owa-Tiekas Augen blitzte es 
förmlich. 

“Die weiße Frau hat ihre Söhne 
und Enkel nicht durch die Pfeile der 
Indianer verloren, aber mein Groß- 
vater hat seine Söhne und deren 
Söhne zu Grab getragen, weil die 
Gewehre des Weißen Mannes sie 
getötet haben.” 

Marty legte ihre Hand auf den 
Arm des Mädchens. 

“Schon gut”, sagte sie. "Tom wird 
nicht in das Zelt deines Großvaters 
eindringen. Aber bedenk doch mal: 
Könnt ihr eure Liebe für immer ver- 
heimlichen? Wirst du Tommie noch 
lange vor deinem Großvater ver- 
stecken können?” 

“Mein Großvater ist sehr alt”, 
antwortete Owa-Tieka sanft. “Er ist 
schwach und von den Jahren ge- 
beugt. Bald wird er in die ewigen 
Jagdgründe eingehen. Es gibt 
keinen Grund, ihm alles zu sagen.” 

“Ich verstehe.” 

Martys Vermutung war also rich- 
tig gewesen. 

Eine beklemmende Stille folgte. 
Marty suchte mühsam nach den 
richtigen Worten, und schließlich 
brachte sie stotternd die Frage her- 
vor, die ihr auf dem Herzen gelegen 
hatte: 

“Und du, Owa-Tieka, willst du... 
willst du Tommie wirklich heira- 
ten?” 

“Aber ja!” Die dunklen Augen wur- 
den samtweich, als sie jetzt den jun- 
gen Mann an ihrer Seite ansan. 
Tommie legte seinen Arm um sie. 
Wer hätte leugnen können, daß die 
beiden sich aufrichtig liebten? 





Marty atmete tief und ging ein 
paar Schritte abseits. Nur langsam 
fand sie zu den beiden jungen Leu- 
ten zurück. Ihr Herz war sorgen- 
schwer um die Liebenden unter- 
schiedlicher Herkunft, Religion und 
Hautfarbe. Was konnte sie nur zu 
ihnen sagen? 

Endlich kamen ihr die Worte. 

“Owa-Tieka, ich glaub’, ich kann 
verstehen, warum Tommie dich so 
liebhat. Du bist ‘'n hübsches, einfühl- 
sames Mädchen. Ich ... ich wünschte 
für euch beide, daß ... daß ihr’s im 
Leben leichter hättet, wenn ihr 
heiraten solltet, aber ich weiß nicht. 
Ich weiß es wirklich nicht.” 

Sie sah dem jungen Mädchen in 
das wache, aufmerksame Gesicht. 

“Aber das eine sollst du immer 
wissen: ich bin auf eurer Seite.” 

“Danke”, flüsterte Owa-Tieka. 
Marty ging auf die beiden zu, 
umarmte das Mädchen, warf Tom- 
mie einen ernsten Blick zu und 
wandte sich zum Gehen. 

Auf dem Weg zum Haus zurück 
strömten ihr die Tränen über das 
Gesicht. Sie würde noch einmal mit 
Ma sprechen. Sie wußte zwar noch 
immer nicht, ob es recht war, daß sie 
sich zwischen Mutter und Sohn 
stellte, aber sie würde nicht ver- 
suchen, diese Ehe vor Ma zu recht- 
fertigen. Sie konnte Ma nur um Ver- 
ständnis für Tommies große Liebe 
bitten. 


Dies und das 


A m folgenden Samstag kehrte 
iAClark mit der betrüblichen 
Nachricht aus der Stadt zurück, daß 
Frau McDonald schwer krank war. 
Der Doktor, der täglich Hausbe- 
suche bei ihr machte, hatte von ei- 
nem Schlaganfall gesprochen. Als 
Folge des Anfalls war eine linkssei- 
tige Lähmung eingetreten; sie konn- 
te nicht sprechen und war völlig an 
ihr Bett gefesselt. Die Aussichten 
auf eine baldige Besserung waren 
sehr gering. Frau Nettles und die 
Witwe Gray aus der Stadt wechsel- 
ten sich mit der Pflege der Kranken 
ab. Der Laden sollte so bald wie 
möglich verkauft werden. 

(Fortsetzung folgt...) 
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r Dienst von MBMsS Interna- 
J tional (Mennonite Brethren Mis- 
sions International) wurde auf dem 
Missionsfest der Willingdon M.B. 
Gemeinde am 17. und 18. Oktober 
vorgestellt. Eine gut besuchte Ban- 
kettmahlzeit in der Gemeinschafts- 
halle machte den Auftakt. Musik 
brachte die Gruppe “Royal Heirs” 
(“Königliche Erben”). Steve Klassen 
(MBMS Clearbrook) forderte seine 
Zuhörer auf, ihre unerfüllte Verant- 
wortlichkeit gegenüber der ganzen 
Welt wahrzunehmen. Danach be- 
richtete Ray Harms-Wiebe von Säo 
Paulo, Brasilien von seiner Arbeit. 
Er und seine Frau Judy, mit ihren 
Kindern Alanna, Alyssa und Ashley, 
haben es sich dort zur Aufgabe ge- 
macht “Jünger zu machen”, Gemein- 
den zu gründen und Leitende auszu- 
bilden. Die Gemeinde dort setzt 
jeden Monat wenigstens einen Tag 
zum Gebet und Fasten zur Seite. 
Zellgruppen widmen sich solchen, 
die nach Gott suchen. 

Der Sonntagsmorgengottesdienst 
war mit Musik gefüllt, als der Chor 
mit Flaggen hereinmarschierte und 
Lieder sang, die Gottes Liebe für 
eine verlorene Welt zum Ausdruck 
brachten. Randy Friesen, Leiter der 
MBMS Jugendmission “Youth Mis- 
sion International”, brachte eine 
ansprechende Botschaft über “die 
andere Hälfte des Evangeliums”, die 
nur selten betont wird: “Wenn je- 
mand mit mir gehen will, der ver- 
leugne sich selbst und nehme sein 
Kreuz auf sich und werde mein 
Nachfolger!” (Matthäus 16,24). 

MBMS-Missionare Otto und Mar- 
jorie Ekk von Lisbon, Portugal wur- 
den hinsichtlich ihrer Gemeinde- 
gründungsarbeit auf einem schwe- 
ren Missionsfeld interviewt. Tradi- 
tion und Verfolgung haben in diesem 
Land gegen das Evangelium ge- 
wirkt. Ehepaar Ekk hat drei Kinder: 
Heidi, Jason und Darren. Heidi be- 
sucht das Fresno Pacific College in 
Kalifornien. Die Ekks betonten die 
finanziellen Schwierigkeiten von 
Familien, die ausgebildet und bereit 
sind, aufs Missionsfeld zu gehen, wo 
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Willingsdon M.B. Gemeinde 


= in Burnaby, BC - 


lenachrichten 






sie dringend benötigt werden. 

Während der Sonntagsschulzeit 
befaßten sich Steve und Randy mit 
den Jugendlichen. Die Erwachsenen 
hatten die Möglichkeit, in dieser Zeit 
weitere Information von der Arbeit 
der Familien Harms-Wiebe und Ekk 
zu hören. In der Vorhalle sorgten 
verschiedene Missionsorganisatio- 
nen mit ihren Ausstellungen dafür, 
daß missionarische Dienste im In- 
und Ausland vorgestellt wurden. 

Paul und Ina Warkentin, ein 
anderes MBMS-Gemeindegrün- 
dungs-Ehepaar, nennt Willingdon 
M.B. ebenfalls Heimatgemeinde. Mit 
ihren Söhnen John Michael und 
Daniel dienen sie in Reichenhall, 
Deutschland. Die 40 Mitglieder 
starke Gemeinde, die sie leiten, hat 
sich kürzlich ein großes, älteres 
Gebäude erworben, woraus ein Ge- 
meindesaal, Jugendräume und die 
Wohnung der Missionare entstehen 
soll. Ein besonderes Opfer von etwa 
$3.000 wurde erhoben. Es soll eine 
Ermutigung für Paul und Ina in 
diesem großen Bauprojekt sein. 

Der letzte Gottesdienst fand in der 
Gemeinschaftshalle statt. Nach ei- 
ner Anbetungszeit rezitierte Steve 
Klassen eine dramatische Lesung 
des ersten Kapitels des Markus- 
evangeliums. Die abschließende 
Botschaft von Randy Friesen gab 
den Zuhörern einen Einblick für das, 
was der Herr tuen kann, wenn Men- 
schen sich entscheiden, “sich zu ver- 
leugnen, ihr Kreuz auf sich zu 
nehmen und Jesus Christus zu fol- 
gen”. Randy erzählte, wie der Herr 
in seinem und dem Leben seiner 
Frau wirkte, nachdem sie ihr Leben 
in Demut dem Herrn übergeben hat- 
ten. Dieser Schritt hatte sie zu 
Plätzen gebracht, die ihnen nor- 
malerweise verschlossen geblieben 
wären, und hatte ihnen wunderbare 
Gelegenheiten geschaffen, wirksam 
für Jesus Christus zu zeugen. 

Möge der Geist des Missionswo- 
chenendes 1998 in der Willingdon 
Gemeinde verweilen und in unseren 
Herzen wachsen. 

(Evelyn Poppy in Willingdon Church News) 


The Meeting Place 
-in Winnipeg, Manitoba - 


T\he Meeting Place, eine Menno- 

2 niten-Brüdergemeinde in Win- 
nipeg, Manitoba organisierte am 22. 
November vergangenen Jahres ei- 
nen besonderen Sonntagsmorgen- 
gottesdienst, der auf die vielen Be- 
sucher des Footballtourniers “Grey 
Cup” ausgerichtet war. 

Obwohl die Gemeinde drei Gottes- 
dienste am Sonntag hält, wurde 
diese Versammlung in dem größeren 
Zusammenkunftsort Winnipeg Con- 
vention Centre gehalten. Ungefähr 
3.500 Personen nahmen daran teil, 
von denen viele von einem nicht- 
christlichen Hintergrund stammten. 
Ein Kindergottesdienst zog etwa 450 
Teilnehmer an, und 350 Freiwillige 
wurden zur Gestaltung des Gottes- 
dienstes benötigt. 

Jane Martens am Keyboard (elek- 
tronisch verstärktes Tasteninstru- 
ment) leitete eine musikalische 
Gruppe. Höhepunkt der Veranstal- 
tung waren die persönlichen Zeug- 
nisse von zwei Spielern der Kanadi- 
schen Football-Liga. Craig Hendrik- 
sen (Winnipeg Blue Bombers) er- 
zählte, wie er sich vor sieben Jahren 
bekehrt hatte. Vorher hatte er “alles 
getan, um gut zu fühlen”, ein- 
schließlich Trinken, Drogen und 
Frauen. Heute möchte er ein Leben 
“zu Gottes Ehre” führen. Wenn er in 
Winnipeg ist, besucht er die Gottes- 
dienste beim Meeting Place. Er 
betrachtet sich als Botschafter 
Christi. Michael Clemons, der zweite 
Fußballspieler mit einem Zeugnis 
für Christus, berichtete, daß er 
schon als achtjähriger Christ gewor- 
den war und daß, im Unterschied zu 
vielen anderen der Spieler, dessen 
Ziel ist, den Grey Cup zu gewinnen, 
sein Ziel ist, die Ewigkeit mit Jesus 





Christus zu verbringen. Anstatt 
einen Grey Cup Ring wolle er sich 
lieber eine Krone erwerben. Pastor 
Wartman forderte in seiner Bot- 
schaft Zuhörer auf, ihr Leben im 
Lichte eines auferstandenen Chris- 
tus zu führen. (MBH) 


Arnold Community 


(MB) Church 
- in Abbotsford, BC - 


s wird Zeit für einen kurzen 
Überblick in das Leben unserer 
Gemeinde. Es ist ein Jahr her, seit 
unser Pastorenehepaar Doug und 
Karen Braun zu uns kamen. Sie sind 
sehr geschätzt und geliebt. 











Am 31. Mai feierten wir ein Tauf- 
fest. Vier junge Männer wurden auf- 
grund ihres Zeugnis getauft und in 
die Gemeinde aufgenommen. Carrie 
Dyck wurde durch Zeugnis aufge- 
nommen. 

Am 14. Juni feierten wir auf 
Camp Charries unser Sonntags- 
schulpicknick. Morgens hatte die 
Sonntagsschule das Programm vor- 
bereitet. Mittags wurde gemeinsam 
gegessen. Nachher gab es noch Ball- 
spiele und anderes. 

Im Juli hatten wir die Sommer- 
bibelschule für die Kinder sowie für 
die Jugendlichen von 13 bis 16 
Jahren. Sie wurde sehr gut besucht. 
Justin Kroeker und Tracey Wiebe, 
Praktikanten für den Sommer, leis- 
teten eine sehr gute Arbeit. 

Im September feierten wir ein 
weiteres Tauffest mit zwei Kandida- 
ten, Mary Penner und Luke Harder. 
Zusätzlich wurden Len und Marlene 
Falk aufgrund ihres Zeugnis 
aufgenommen. 

Als Gemeinde halten wir seit eini- 
gen Jahren eine jährliche “Blockpar- 
ty”. Die Leute aus der Umgebung 
werden eingeladen, mit einem Grill- 











mmunity Gemeinde. 
um, Travis Shaw, Kevin 
mpt, Nathan Peters, Car- 
d der Gemeinde, hieß 


essen bewirtet und einem musikali- 
schen Programm unterhalten. Das 
in vergangenen Jahr am 13. Septem- 
ber stattgefundende Fest hat schon 
viele Familien aus der Nachbar- 
schaft angezogen, und die Gemeinde 
hat dadurch viel Zuwachs von jun- 
gen Familien mit Kindern erhalten. 
Dazu freuen wir uns. In der Sonn- 
tagsschule merken wir den Zuwachs 
am meisten. 

Schon seit mehr als einem Jahr 
haben wir um einen Jugendgehilfs- 
pastor gebetet. Jetzt glauben wir, 
eine klare Antwort darauf zu haben. 
Craig und Leanne Dicker haben den 
Ruf angenommen und werden am 1. 
März ihre Arbeit in unserer Ge- 


| meinde beginnen. Craig dient gegen- 


wärtig für Youth 
for Christ (Ju- 
gend für Chris- 
tus). 

Am 24. Dezem- 
ber brachten die 
Sonntagsschul- 
klassen ein Pro- 
gramm für ein 
vollbesetztes 
Haus. Viele Leu- 
te, die gewöhnlich 
nicht an den Got- 
tesdiensten teilnehmen, erscheinen 
jedoch am Heiligen Abend. Das gibt 
Gelegenheiten, mit manchen von 
ihnen Kontakte aufzunehmen. 

Möchten wir auch im neuen Jahr 
Gott zur Ehre leben! 

(Annie Ratzlaff, Korr.) 


Westview Christian 
Fellowship (M.B 


in St. Catharines, Ontario - 













m 13. Juni 
Jahres feierte die 
Westview Chris- 
tian Fellowship 
Gemeinde in St. 
Catharines ihr 
jährliches Grill- 
fest für wan- 
dernde Arbeiter, 
die in der Niagara x 





Obst- und Ge- 








Willow Park: Auf dem Bild, hinten v.i.n.r.: 
Gegend auf den Larry Plett, Cathrine Paschalis, 
Marietta und Greg Egan, Wad 
müsefarmen ih- Mescaros, Gord und Gwen BienES. 
ren Lebensunter- aid Klassen, Pastor Mark B 
halt verdienen. [yle und Jerry Isenor, Bi 
Man hatte vorher Pjett, Valerie Pirie, Aı 


englische und spanische Einladun- 
gen auf den Farmen in der Umge- 
bung verteilt und die Flaggen der 
Länder, von denen die Arbeiter 
stammten, angebracht. 

Das Fest fand an einem regneri- 
schen Tag mit Blitzen und Hagel 
statt. Die Gruppe wartete und 
betete, bis der Regen um fünf Uhr 
aufhörte und die Sonne sich blicken 
ließ. Dann machte man mit dem 
Dekorieren des Platzes mit Ballons 
und Papierschlangen und dem Auf- 
stellen von Tischen für die vorberei- 
tete Mahlzeit weiter. 

Als die Gäste ankamen, fing das 
Fest an. 36 Leute von Ländern wie 
Trinidad, Jamaika und Mexiko 
spielten, aßen und vergnügten sich. 
Später erfuhren Gemeindemit- 
glieder, daß der Regen ein doppelter 
Segen gewesen war. Nicht nur war 
es weniger schwül gewesen, der 
Regen hatte es den Gästen auch er- 
möglicht, von der Arbeit loszukom- 
men, um überhaupt an dem Grillfest 
teilnehmen zu können. (MBH) 





- in Kelowna, BC - 


m 15. November 1998 hatte die 
2A Willow Park M.B. Gemeinde in 
Kelowna, BC die Freude, vierzehn 
neue Mitglieder aufzunehmen: 
sieben durch die Taufe, neun auf- 
srund ihres Glaubensbekenntnis. 
Am 29. November 1998, zwei 
Wochen später, wurden Frau Joyce 
Hora und das Ehepaar Aron und 
Erna Reimer auch noch aufgrund 
ihres Zeugnis aufgenommen. 
(Margarete Ewert, Korr.) 








ıne Squair. 
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r Bericht der Arbeitsgruppe 
der Generalkonferenz, der sich 
mit den Empfehlungen zur Neu- 
gestaltung in der Leitung der kon- 
fessionellen Dienste der Nordameri- 
kanischen Mennoniten-Brüderge- 
meinden auseinandersetzt, ist jetzt 
in den Händen des Exekutivaus- 
schusses. Dieser Bericht soll nun 
überarbeitet und endgültige Emp- 
fehlungen aufgestellt werden, die 
dann den Delegaten bei der Ver- 
sammlung der Generalkonferenz im 
Sommer in Wichita, Kansas vorge- 
legt werden sollen. 

Der Hauptpunkt des Berichtes, der 
Anfang Dezember 1998 herausgege- 
ben wurde, empfiehlt die Auflösung 
der derzeitigen Struktur der Gene- 
ralkonferenz. Die Leitung der dazu- 
gehörigen Dienstzweige soll den 
Kanadischen und U.S. Konferenzen 
übergeben werden. Es wird emp- 
fohlen, daß die Gemeindegrün- 
dungsarbeit (Evangelisationsbe- 
hörde) und die finanzielle Verwal- 
tung als nationale Dienste weiterge- 
führt werden. Alle anderen Dienste 
sollen in einer “Partnerschaft” zwi- 
schen Kanada und USA, mit direk- 
ter Kontrolle und Leitung von den 
nationalen Konferenzen, weiterge- 
führt werden. 

Diese Empfehlungen kommen 
nach einer elfmonatigen Untersu- 
chung aller Arbeitszweige der M.B. 
Konferenz und Gemeindeaktivitäten 
in Nordamerika. Aufgefordert von 
den Delegaten der 1997 Generalkon- 
ferenz-Versammlung in Waterloo, 
Ontario, hat die Arbeitsgruppe eine 
“rücksichtslose” Übersicht aller 
Stufen der Arbeitszweige der Kon- 
ferenz gehalten, mit dem Ziel, eine 
angebrachte, gemeinsame Richtung 
für sie auszuarbeiten. Die Arbeits- 
gruppe war ebenfalls aufgefordert 
worden, eine Gelegenheit zur Festi- 
gung der Verbindungen mit anderen 
nationalen M.B. Konferenzen zu 
schaffen. 

Mitglieder der Exekutivbehörde 
sind Ed Boschman, Moderator der 
Generalkonferenz, Marvin Hein, 
Exekutivsekretär, Herb Kopp, Ge- 
hilfsmoderator, und Valerie Rempel, 
Sekretärin. 

In ihrem Bericht weist die Arbeits- 
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Arbeitsgruppe empfiehlt N euge estz al 
der Generalkonferenz der M.B. Gem 


gruppe darauf hin, daß die außeror- 
dentlichen Begabungen und ver- 
schiedenen Kulturen für die gesamte 
Arbeit ein Vorteil ist. Weiterhin 
wurde der Wunsch nach einer stär- 
keren Verantwortlichkeit den loka- 
len Gemeinden gegenüber und der 
Verpflichtung, der Welt eine positive 
Zusammenarbeit zu demonstrieren, 
geäußert. 

Die Arbeitsgruppe empfiehlt, daß 
die Generalkonferenz “als solche” 
aufgelöst werden soll. Die Gene- 
ralkonferenz, ein Zusammenschluß 
der kanadischen und amerikani- 
schen Konferenzen, versammelt sich 
gegenwärtig zweijährlich. Sie führt 
Dienste aus und wählt Behörden 
dafür. 

Anstatt der gegenwärtigen Struk- 
tur sollen fünf Dienstzweige zwi- 
schen den amerikanischen und ka- 
nadischen Konferenzen, die zur Zeit 
separat ausgeführt werden, zusam- 
mengelegt werden: 

* Glauben und Leben 

* Globale Mission 

* Theologisches Training 

* Kommunikation, Christliche Aus- 





bildung und Ressourcen 

* Geschichtliche Kommission 

Jeder Arbeitsdienst hätte eine Be- 
hörde mit der gleichen Zahl von Mit- 
gliedern von beiden Ländern. Jede 
nationale Konferenz trägt die Ver- 
antwortung für die gemeinsamen 
Dienste. Berichterstattung findet bei 
den nationalen Versammlungen 
statt. 

Zusätzlich zu den gemeinsamen 
Dienstzweigen trägt jede nationale 
Konferenz die Verantwortung für ihr 
Evangelisationsprogramm und ihre 
eigene finanzielle Verwaltung. Die 
zweijährlichen Versammlungen 
sollen nicht weitergeführt werden. 
Dafür sollen regionale und nationale 
Versammlungen gehalten werden, 
mit einer Versammlung aller Kon- 
ferenzen alle sechs Jahre. 

In den nächsten Monate werden 
die einzelnen Behörden, Leiter- 
schaftsteams und zuständigen 
Exekutiven der nationalen Kon- 
ferenz den Bericht studieren, um 
festzulegen, inwieweit er ihre Diens- 
te beeinflußt. (General Conference 

Executive Committee Press Release) 












































Quebec M.B. Konferenz Versammlung 
- in Ste-Rose, Quebec - 


as Evangelium wurde uns 
A anvertraut”, sagte Moderator 
Jean Theoröt zur Einleitung der 
Quebec M.B. Konferenz Versamm- 
lung und beschrieb kurz seine eigene 
Bekehrung. Er unterstrich die Ver- 
antwortung der M.B. Mitglieder in 
Quebec, der allgemeinen Gesell- 
schaft von Jesus Christus zu erzäh- 
len. Sehr viel Aufmerksamkeit ist in 
der letzten Zeit der Bevölkerung im 
“10-40 Fenster” geschenkt worden. 
Er wies darauf hin, daß Quebec 
eines der am wenigsten evangeli- 
sierten Länder der Welt ist. 

Die Quebec Konferenz besteht aus 
acht kleinen Gemeinden. Vier davon 
sind zur Zeit ohne Pastor, und das in 
einer Provinz von sieben Millionen 
Menschen, die zur weltlichsten Re- 
gion in Nordamerika zählt. Die Ver- 
sammlung fand im September in der 
Ste-Rose Gemeinde statt. 

Der Hauptpunkt im Bericht des 
Moderators waren die Auseinander- 





setzungen in der St-Jerome Gemein- 
de, welche eine der stärkeren 
Gemeinden in der Konferenz ist. 
Spannungen zwischen den Ältesten 
und dem Pastor der Gemeinde, 
Andr& Bourque, führten dazu, daß er 
die Gemeinde verließ. Die dringende 
Notwendigkeit für Pastoren mit 
besserer Ausbildung wurde erwähnt. 
Im vergangenen Jahr wurde ein 
Pastor, Stephane Rheaume, in der 
St-Eustache Gemeinde angestellt. 
Patrice Nagant berichtete von der 
“Key Cities Initiative” (Schlüsselstadt 
Initiative) der Kanadischen M.B. 
Konferenz. Nagant wird ein Team 
zusammenstellen, das eine Vision für 
Evangelisation entwickeln soll, um 
möglicherweise eine Schlüsselstadt 
Initiative in Montreal zu beginnen. 
Die Konferenz endete ihr Budget- 
jahr mit einem Einkommen von 
$18.770 (einschließlich der Unter- 
stützung von $11.335 von der Kana- 
dischen Konferenz), bedeutend weni- 


ger als die vorausgesetzten $23.565. 
Für das Jahr 1998-99 wurden Aus- 
gaben von $20.050 angefordert. Ein- 
nahmen werden in diesem Jahr 
durch den Entschluß, einen Mit- 
gliedsbeitrag von $14.25 pro Mit- 
glied zu leisten (was in den vergan- 
genen Jahren erfolglos war) erreicht. 

Jean Th&oröt wurde für seinen 
sechzehnjährigen Dienst als Präsi- 
dent des Institut biblique Laval, der 
Bibelschule der Konferenz, aner- 





kannt. Theor&t unterrichtet jetzt im 
IBL, Eric Wingender dient seit dem 
Sommer letzten Jahres als Präsi- 
dent der Schule. Der Direktor von 
Camp Peniel, Richard Gervais, be- 
richtete, daß 400 Personen an Frei- 
zeiten teilgenommen haben. 

Am Sonntagmorgen wurde ein 
gemeinsamer Gottesdienst gefeiert. 
500 Personen nahmen teil. Der 
Gottesdienst wurde von einem Team 
von Ste-Rose geleitet. Ein Opfer von 


$1.861 wurde für die Konferenz ein- 
genommen. Der Gottesdienst stand 
unter dem Thema “Den Glauben 
täglich leben”. Pastor Philippe Boni- 
cel von der Ste-Rose Gemeinde gab 
die Ansprache zu diesem Thema. 
Zum Abschluß gab es für jeden ein 
Grillessen im Freien, welches von 
der Jugend als Spendenaktion für 
ihre Teilnahme an der M.B. Jugend- 
tagung in Banff veranstaltet wurde. 
(MBH) 























Mein Erlebnis und meine Flucht aus Rußland 


(Elisabeth Klassen) 


(1. Fortsetzung) 






enn wir zurück ins Lager gingen, fanden wir oft 
{| V unseren Wagen nicht mehr, weil in kurzer Zeit 
so viele Wagen dazu kamen, daß man sich nicht 
mehr zurechtfinden konnte. Fragte man dann die 
Hinzugekommenen, wer sie seien, dann sagten sie 
z.B.: “Hier stehen die Paulsheimer”. Und fragte man 
weiter, bekam man zur Antwort: “Hier stehen die 
Marienwohler” usw. Schließlich kamen wir zu den 
Gnadenfeldern und fanden unsern Wagen. So erging 
es vielen. Besonders schwer war es für die alten Men- 
schen. Und oft kam es vor, wenn wir rasteten und 
Feuer machten, um etwas Essen zu kochen, daß die 
eilige Durchsage kam: “Flugzeuge im Anflug, das 
Feuer sofort ausmachen und weitersagen!” 

Feuer zu machen war manchmal auch sehr 
schwierig, besonders bei Regen. Die Sträucher sam- 
melten wir beim Fahren in den Wäldern und warfen 
sie auf den Wagen. Wenn wir an Maisfeldern vor- 
beikamen, liefen alle, um Maiskolben für Pferde und 
Kühe zu brechen. Oder wenn wir Strohhaufen oder 
Spreuhaufen auf der Steppe entdeckten, liefen alle 
hinaus, stopften sich die Säcke voll fürs Vieh und 
warfen es auf den Wagen. Bei Kartoffelfeldern grub 
sich jeder einen oder einen halben Eimer davon aus. 
Der Trek hielt aber deswegen nicht an, und man 
mußte sehen, wie man wieder zu seinem Wagen kam. 
Wie oft lag ein totes Pferd oder eine tote Kuh am 
Wege! Oft brach einem oder dem anderen ein Wagen- 
rad. Dann mußten die Betroffenen zum nächsten 
Dorf in die Schmiede, und später den Trek wieder 
einholen. Die Frauen haben manchmal sehr geweint, 
weil die Reparaturen so lange dauerten. Es waren 
meistens Frauen, die unsere Fuhrwerke lenkten. 
Manchmal stand der Trek stundenlang still, und nie- 
mand wußte, was vorne am Trek los war, da die 
Treks unendlich lang waren. Und vom Weg abwei- 
chen oder aus der Reihe durfte niemand. Später 
erfuhren wir manchmal, daß Panzer oder Autos den 























Weg versperrt hatten. 

Da so viele dem Westen entgegen flüchteten, war 
der Weg oft verstopft. Wenn wir am Tage lange Zeit 
stillgestanden hatten, fuhren wir abends im Fin- 
stern, denn an jedem Tag mußte eine gewisse Strecke 
zurückgelegt werden. Manchmal passierte es, daß 
jemand in den Graben kam, umkippte und dadurch 
mit gebrochenen Rädern fertig werden mußte. Es 
war so schwierig, im Finstern zu fahren! Jedes rus- 
sische Dorf schien einen Bach oder Fluß zu haben. 
Die Brücken waren oft in solch schlechtem Zustand 
und so schmal, daß die Pferde kaum Platz hatten, 
darüber zu gehen. Manchmal ging es zu den Flüssen 
so steil bergab, daß die Pferde rasten und beinahe ins 
Wasser gelangten. Was hat man für Angst ausge- 
standen! Wie habe ich gebetet und mir so oft den 
Spruch wiederholt: “Fürchte dich nicht, ich bin mit 
dir, weiche nicht, denn ich bin dein Gott. Ich stärke 
dich, ich helfe dir auch, ich erhalte dich durch die 
rechte Hand meiner Gerechtigkeit.” Und wie wunder- 
bar! Der Herr half immer weiter. Wenn es so steil 
bergab ging, haben die Wagen öfters gebremst. Be- 
sonders bei Regen war es schwer für die armen 
Pferde. Sie rutschten oft aus, wenn es wieder bergauf 
ging. Es wurde geschrieen und die Pferde gepeitscht, 
damit sie nicht stehen bleiben würden. Die armen 
Pferde haben so viel aushalten müssen! Es tat uns 
leid um das Vieh. Während der Nacht hat sich 
manchmal eines unserer Pferde losgerissen. In einem 
so großen Lager war es schwierig, es wiederzufin- 
den. Frau Nachtigal und Suse mußten dann auf die 
Suche gehen. Der Trek fuhr jedoch um eine be- 
stimmte Zeit los, und wenn wir nicht fertig waren, 
mußten wir später hinterher fahren. Obwohl das 
nicht leicht war, haben wir den Trek immer einge- 
holt. Annchen weinte immer, wenn wir zurück- 
blieben. Sie hatte Angst, wir würden den Trek nicht 
mehr einholen. Manchmal stand unser Trek am 
Abend dicht bei einem Russendorf. Suse ging dann 
mit mir ins Dorf und bat um Nachtlager. Einige nah- 
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men uns auch freundlich auf. Frau Nachtigal und 
Annchen schliefen immer auf dem Wagen und Iwan 
darunter. Ab und zu, wenn wir Leute um ein Nacht- 
lager baten, sagten sie uns manchmal kurz ab. Wir 
gingen dann zurück zum Wagen und schliefen im 
Sitzen oder lagen krumm wie die Würmer. 

Morgens standen wir schon früh auf. Die Pferde 
und Kühe wurden gefüttert, Suse melkte, und ich 
kochte den Kaffee. Die Milch nahmen wir für die 
Reise mit. Brot wurde uns immer gegeben, und 
manchmal auch ein Stückchen Wurst. Essen kochte 
man nur morgens und abends. Auch für die Pferde 
wurde uns Futter, Gerste oder Hafer gegeben. 

Katja, meine Schwiegertochter, war mit ihren drei 
Jungen auch im Trek. Der Kleinste, das fünfjährige 
Hänschen, war sehr krank. Katja war mit ihren zwei 
Schwestern zusammen. Njuta Pankratz war auch lei- 
dend und konnte schlecht gehen. Sie besorgte dann 
das kranke Kind. Mit ihnen war noch ihre Schwester 
Suse Derksen mit ihrer Tochter Kaethe. Sie hatten 
auch einen Leiterwagen mit vier Pferden und zwei 
angebundenen Kühen. Katja war die Fahrerin. Wenn 
der Trek stand, mußte sie mit ihrer Schwester Suse 
die Pferde und Kühe tränken und sonst besorgen. 
Für Njuta war die Pflege der Kinder sehr schwer. 
Wir waren jedoch immer so weit von ihnen entfernt, 
daß wir uns nur selten trafen. Bis wir abends alles 
besorgt hatten, war es dunkel, und morgens mußten 
wir uns beeilen, damit wir zur Abfahrt des Treks fer- 
tig waren. 

In der letzten Zeit reks regnete es viel, und 
manchmal hatten wir schon Frost. Susa ging jetzt 
fast barfuß, denn ihre Strümpfe waren ganz zerrissen 
und die Schuhe ohne Sohlen. Wenn sie für die Kuh 
Wasser von der Kotschke holte, schlug der tiefe 
Matsch über ihre Schuhe zusammen. Gott voll- 
brachte jedoch in dieser Situation ein Wunder! Wir 
waren so dankbar, daß sie immer gesund blieb. In all 
den Schwierigkeiten spürten wir immer des Herrn 
Nähe. 

Eines Tages regnete es so sehr, daß uns das Bett- 
zeug im Wagen naß wurde, da unser selbstgebautes 
Dach dem Regen nicht standhielt. Als wir abends 
über einen etwas schräg gelegenen Damm fuhren, 
rutschte unsere Kuh aus und konnte nicht mehr auf- 
stehen. Iwan hatte keine Wahl, als ihren Strick vom 
Wagen loszuschneiden. In dem Moment kam ein 
Russe vorbei, dem wir die Kuh gaben. Er bedankte 
sich, und wir fuhren ohne sie weiter, denn hinter uns 
schrie man schon “Steht nicht so lange still!” Jetzt 
hatten wir keine Kuh mehr. Wir trösteten uns damit, 
daß es so sein sollte, denn wir waren nicht mehr weit 
von Dimirowka entfernt. Von dort sollten schon 
mehrere mit der Bahn fahren - Alte, Kranke, Schwa- 
che und Kinder. 

Dort angekommen brachte man uns in einen lan- 
gen Stall. Susa suchte etwas Stroh für uns und legte 
unser Bettzeug darauf. Drei oder vier Tage und 
Nächte verbrachten wir dort, zwischen dem Ungezie- 
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fer wie Heringe gepackt: Jakob Janzens’ Töchter von 
Gnadenfeld, Schwester Sara (65 Jahre alt), Liese und 
Susa. Es dauerte nicht lange, nachdem wir unsere 
Sachen alle hereingebracht hatten, daß alles mit 
Ungeziefer krabbelte. Unser Brot und Mehl lag auch 
da. Ich mag nicht mehr daran denken! Es war wie 
eine ägyptische Plage - so viele Läuse, und sie waren 
so groß! Sie waren nicht nur in den Kleidern, sondern 
krochen auch oben drauf. Es war schrecklich! So 
etwas waren wir nicht gewöhnt. Ich habe geweint wie 
ein kleines Kind. Unterwäsche zum Auswechseln 
hatten wir keine. Es war eine traurige Zeit. 

Der Stall war undicht, die Fenster kaputt und die 
Türen schlecht. Es war kalt und regnete fast immer. 
Draußen war es so matschig, daß man nicht wußte, 
wo man hintreten sollte. Ich hatte nur die Filzschuhe 
und Susa die Holzpantoffeln. Katja war im nächsten 
Stall mit Njuta und ihrer Schwester und den Kindern 
Viktor, Hardi und Hans. Die Kinder hatten den 
Keuchhusten und taten mir so leid. Sie hatten den 
Husten schon zu Hause, und das kalte, regnerische 
Wetter half nicht in der Genesung. Katjas Schwester, 
Susa Derksen, mit ihrer Kaethe fuhr mit dem 
Fuhrwerk weiter wie auch Frau Nachtigal und ihre 
Annchen. Das Essen kochten wir uns draußen auf ein 
paar Ziegeln. Mit dem Brennholz war es schlimm. 
Wir suchten alles Stroh zusammen, das von den Pfer- 
den liegengeblieben war. 

Eines Morgens hieß es, daß die Autos gekommen 
waren und wir sollten alle unsere Sachen dorthin 
br ingen. Es war noch ein ziemliches Stück zu gehen. 
Susa trug unsere Sachen dorthin, dann kam sie mich 
holen. Ich konnte nicht allein gehen, Sie faßte mich 
unter dem Arm und brachte mich zu den Autos. Wir 
fuhren bis nach Winjiza. Dort mußten wir aussteigen 
und unsere Sachen ausladen. Wir standen auf der 
Plattform und warteten, bis wir in den Zug ein- 
steigen konnten. Auf einmal kommt ein junger Mann 
zu uns und sagte: “Guten Tag Suschen, kennst du 
mich noch?” Es war Heinz Wiebe, ein Sohn unseres 
Nachbarn Heinrich Wiebe, früher in Tiege. Sie hat- 
ten in der Kindheit immer zusammen gespielt. Sie 
erzählten sich viel, auch daß seine Eltern beide 
gestorben waren. Sein ältester Sohn arbeitete in ei- 
ner Werkstatt und sein Jüngster fuhr schon mit dem 
Auto. Er half Susa noch, unsere Sachen in den Zug 
einzuladen, bevor wir uns von ihm verabschiedeten, 
und der Zug fuhr los. Wir fuhren zehn Tage bis nach 
Balino. Oft mußten wir auf Umwegen fahren, denn 
die Bahnlinien waren auf mehreren Stellen 
beschädigt. Wenn der Zug stand, kochten wir uns 
schnell eine Suppe - selbst wenn es eine Wassersuppe 
war. Sie schmeckte prachtvoll. Am 3. Dezember er- 
reichten wir Balino. Dort holten uns russische Fuhr- 
werke ab, um uns nach dem Russendorf Lanskron zu 
fahren. Wir fuhren bis in die Nacht hinein, aber 
kamen nicht ans Ziel. In der Nähe eines Russendor- 
fes kam der Trek zum Stillstand. 

(Fortsetzung folgt...) 




















Versöhnung 


hrissy Risser, die für Mennonite 

—/ Board of Missions arbeitet, ver- 
bringt ein Jahr im Nahen Osten. Sie 
ist dort mit der Reconciliation Walk 
Organisation (Weg der Versöhnung 
Organisation), deren Teilnehmer 
versuchen, den Namen Jesu wieder 
in ein besseres Licht zu stellen. Sie 
tuen das, indem sie sich für die Ta- 
ten der mittelalterlichen Kreuzfah- 
rer entschuldigen und Vergebung 
für den Mißbrauch des Namens und 
der Worte Jesu suchen. 

“Für mehr als 900 Jahre ist der 
Name Jesus von den Kreuzfahrern, 
die durch das Land zogen und mit 
dem Kreuz und im Namen des 
Sohnes Gottes Menschen umbrach- 
ten, in den Dreck gezogen worden,” 
meint Risser. 

Einigen Teilnehmern sind auf 
dieser Reise die Augen zu den gegen- 
wärtigen "Kreuzzügen” geöffnet wor- 
den. “Für viele im Nahen Osten 
haben die Kreuzzüge nie geendet,” 
sagt Risser. “Als der Golfkrieg statt- 
fand, betrachteten viele Titelzeilen 
der Zeitungen im Nahen Osten den 
Konflikt als “den achten Kreuzzug.” 
Im Gegensatz zum Westen, wo viele 
Geschichte als mehr oder weniger 
unbedeutend ansehen, bleibt die 
Geschichte für viele Völker im 
Nahen Osten lebendig und zutreff- 
lich. “Es ist notwendig, daß die 
Nachkommen solcher, die mit den 
Kreuzzügen begannen, etwas zum 
Abschluß des Gewaltzyklus beitra- 
gen.” 

Ziel der Versöhnungsreise ist, die 
falsche Auffassung des westlichen 
Christentums in den Moslimen, Ju- 
den und anderen Völkern des Nahen 
Ostens zu berichtigen. “Jesus ist der 
Prinz des Friedens, nicht des Krie- 
ges,” sagte Risser. “Jesus brachte die 
Gute Nachricht des Evangeliums für 
alle; und nicht einen Ausrottungsbe- 
fehl. Nur Haß und Vorurteile, die 
gegenwärtig fast ein Jahrtausend alt 
sind, müssen ausgerottet werden.” 

Risser berichtet, daß die Reise 
schon eine positive Auswirkung 
gehabt hat. Im vergangenen Juni 
hatte die Gruppe ein Treffen mit 
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dem Bürgermeister von Sanliurfa 
(Türkei), der die Entschuldigung mit 
offenen Armen akzeptierte. “Wir 
müssen alle Brüder sein,” sagte 
Bürgermeister Ahmet Bahcivan. 
“Religionen sind nicht da, um Kriege 
zu verursachen. Ursprünglich haben 
Christen und Moslime nicht an 
Krieg, sondern an Frieden geglaubt.” 

Ein weiteres Reiseziel war Liba- 
non gewesen. Die Regierung dieses 
Landes lud Teilnehmer der Versöh- 
nungsreise in ihr Land ein. “Manche 
in der Landesregierung hoffen, daß 
der “Weg der Versöhnung” der 
geteilten Bevölkerung als Beispiel 
dienen kann, damit die Leute einen 
gemeinsamen Faktor finden, um 
vereint in ihrem Land zu leben,” 
sagt Risser. 

MBMsS International ist eine von 
verschiedenen mennonitischen Or- 
ganisationen, die Rissers Beteili- 
gung an dem Versöhnungsweg un- 
terstützen. “Wir haben uns entschie- 
den, Christys Teilnahme zu unter- 
stützen, damit wir in Nordamerika 
durch ihr Schreiben ein vollkom- 
meneres Verständnis der christli- 
chen-moslemischen Dynamik im 
Nahen Osten erhalten,” sagte Dave 
Dyck, MBMS International Pro- 
gramm Direktor. “Das ist besonders 
deshalb so wichtig, weil die Medien 
uns ein entstelltes Bild über die 
Lage im Nahen Osten verleihen.” 

Risser bleibt bis zum Juli dieses 
Jahres in Israel und Libanon. 

(MBMS International News Release) 


Mit MBMS International 
- in Dresden, Deutschland - 


[9 oland und Lorina Marsch dienen 
AUnun schon seit mehr als einem 
Jahr in Dresden. Abgesehen von 
dem ersten Monat in Deutschland 
geht es ihnen gesundheitlich gut. 

Sie blicken hoffnungsvoll ins neue 
Jahr: 
* Eine junge Frau mit lutherischem 
Hintergrund hat sich entschlossen, 
den Herrn öffentlich mit dem Schritt 
der Taufe zu bekennen. 
* Unter den Neukommern befindet 
sich ein etwa 30jähriger Mann, der 
ebenfalls an Taufe interessiert ist. 
Die Frage ist jedoch, ob er Christus 







| * Ein geschiedener \ 
| Alters freute sich riesig, als er von 
| einem der Jugendlichen in der Ge- 


fann mittleren 


meinde eine Bibel erhielt. Er behan- 
delte sie wie eine wertvolle Relequie, 
obwohl Roland und Lorina eine 
Woche später erfuhren, daß er nicht 
lesen kann! 

* Nach langsamem Beginn brachte 
das Cafe Zuspruch im November un- 
gefähr fünfzig Gäste zum Gemeinde- 
zentrum, wo sie kostenlos Kaffee 
und Kuchen/Waffeln erhielten. Mit 
allen wurden Gespräche geführt, die 
hoffentlich zu weiteren Besuchen 
führen. 

* Durch die Kinderarbeit mit Kin- 
dern von nichtchristlichen Familien 
(jeden Samstagmorgen) werden ca. 
35 Kinder mit dem Evangelium er- 
reicht. Das Gebet ist, daß die Eltern 
mit der Zeit auch zur Gemeinde 
gezogen werden. 

Viele Ostdeutsche haben keine 
Bibelkenntnis, da ihnen die Gelegen- 
heit in den sechzig Jahren ohne 
Christentum - erst unter Naziherr- 
schaft, dann dem atheistischen 
Kommunismus - genommen worden 
war. Ehepaar Marsch plant einen 
grundlegenden Kurs der Bibel und 
betet um Teilnehmer dafür. 

(Nachrichtenbrief) 












































Mit MBMS International 





Yn Thailand, wo Larry und Diane 
AWillems sich seit einigen Monaten 
befinden, wurden sie zur Weih- 
nachtszeit nicht oft an Weihnachten 
erinnert, da in diesem Land nur 
Christen dieses Fest feiern. Trotz- 
dem hatte die Familie einen mit 
Lichtern geschmückten Weihnachts- 
baum sowie Geschenke. Sogar Weih- 
nachtssternpflanzen (poinsettias), 
die in Thailand einheimisch sind - 
sie sind etwa fünf Fuß hoch und 
wachsen in den Bergen -, verliehen 
ihrer Wohnung ein weihnachtliches 
Aussehen. Auch ein Truthahnessen 
mit der Familie Peters, MBMS 
International Mitarbeiter von den 
Vereinigten Staaten, und der Narola 
Familie von Nagaland (Indien) 
machte ihr erstes Weihnachtsfest in 
Thailand, nach nur drei Monaten in 
diesem Land, festlicher. 

Nach ihrer Ankunft von Kanada 
verbrachte die Willems Familie drei 
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Wochen in Bangkok. Anschließend 
ging es nach Lopburi, etwa drei 
Stunden nördlich von Bangkok, wo 
Larry die Thai Sprache studierte. 

In den vergangenen Monaten sind 
Diane und Larry zu zwei Versamm- 
lungen für Leitungskräfte nach 
Chiang Mai gereist, wo sie die Gele- 
genheit hatten, alle Khmu Leiter 
kennenzulernen. Sie besuchten auch 
die Nan Provinz, um eine Wohnung 
zu finden. Ihr neues Heim ist ein 
einstöckiges Zementhaus. Sie haben 
dort einen christlichen Kindergarten 
für ihre Kinder gefunden. Dankbar 
sind sie für eine andere Missionars- 
familie in der Gegend, die ebenfalls 
eine kleine Tochter hat. Die zentrale 
Lage ihrer Wohnung macht es ihnen 
möglich, die verschiedenen Khmu 
Dörfer (alle in einem 45 Kilometer 
Radius) sowie ein 16 Kilometer ent- 
ferntes Jugendhotel zu besuchen. 
Zwei der Khmu Dörfer haben schon 
eine Gemeinde. Ihre Aufgabe wird es 
sein, eine davon zu betreuen und die 
Aufsicht in dem Jugendhotel zu 
übernehmen. 

Ehepaar Willems preist Gott für 
eine kürzlich stattgefundene Khmu 
Konferenz in den Bergen. Drei Bibel- 
lehrer gaben die Hauptansprachen, 
und Larry wurde aufgefordert, am 
Sonntagsgottesdienst in der Thai 
Sprache zu predigen. Sieben Perso- 
nen entschieden sich auf der Kon- 
ferenz für den Herrn Jesus und 
zwanzig Personen wurden getauft - 
unter ihnen einige von ihrem 
Jugendhotel. (Nachrichtenbrief) 











Mit BD neu auoba! 








irnst und Ursula Janzen haben 
AJes sich in Montevideo zur Auf- 
gabe gemacht, christliche Zellgrup- 
pen zu gründen sowie Gemeindelei- 
ter und Konferenzleiter auszurüs- 
ten. Sie dienen in einem Teil der 
Welt, in der, wie Ernie schreibt, 
Gleichgültigkeit, Übel, Gefahr, Tod, 
Krankheit und Schwierigkeiten 
alltäglich erlebt werden. Gleichzeitig 
sind sie davon überzeugt und 
getröstet, daß Gott die Kontrolle 
hält, selbst wenn manchmal keine 
Zeichen davon sichtbar sind. 

Am 15. Oktober vergangenen Jah- 
res fand in Montevideo ein Marsch 
statt, der organisiert worden war, 
um den vielen Opfern von Verkehrs- 
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unfällen zu gedenken. Die größte 
Sterbeursache unter 20 bis 30jähri- 
gen Uruguayern sind Verkehrsun- 
fälle. Mit einer hohen Selbstmord- 
und Depressionsepidemie steht das 
Land weltweit an der Spitze. Uru- 
guayische Gesetze verbieten Veröf- 
fentlichung genauer Statistik - sie 
würde zu furchterregend sein! 

Doch der Herr baut sein König- 
reich auf Erden auch in Montevideo. 
Eine Anzahl von Neubekehrten deu- 
ten darauf hin. Die jung im Glauben 
stehende Gonzalez Familie (Mari- 
ana, Julio und Miguel-Angel) zum 
Beispiel folgt dem Herrn treu und 


wächst in ihrem geistlichen Leben. 
Durch ihr Zeugnis hat sich die 
Schwester von Mariana, Myriam, 
auch schon bekehrt, und einige Wo- 
chen danach nahm auch ihr Mann 
Ariel Jesus als seinen Heiland an. 
Er nimmt seine Rolle als geistlicher 
Leiter seines Heims ernst und hat 
begonnen, nach dem Abendessen 
Familienandacht zu halten. Ernst 
und Ursula Janzen hoffen und be- 
ten, daß andere Männer seinem 
Beispiel folgen würden. Ein Tauf- 
gottesdienst für die jungen Christen 
wurde geplant. (MBMS Nachrichtenbrief) 


Gedächtnisfeier für Missionarin 











Elsie Guenther 


‚\lsie Guenther, eine ehemalige Missionarin mit MBMS Internation- 
AJal, starb am 4. September 1998 im Alter von 88 Jahren in Reedly, 
Kalifornien. Sie war eine Lehrerin im Kongo und Brasilien gewesen. 

Elsie wurde ihren Eltern, Daniel und Tena Guenther, am Neujahrs- 
tag 1910 in der Nähe von Corn, Oklahoma (USA) geboren. Während der 
Depression zogen ihre Eltern nach Reedly, wo sie das Pacific Bible Col- 
lege besuchte. Danach studierte sie ein Jahr 
lang am Tabor College, bevor sie 1947 ihren 
missionarischen Dienst mit der Missions- 
behörde im Kongo begann. 

Sie unterrichtete von 1947-1954 in der 
Elementarschule sowie Religion unter den 
Kinheimischen. Zusätzlich war sie Aufse- 
herin in der Schule, half mit Übersetzungen 
und beteiligte sich an den verschiedenenen 
örtlichen Projekten. | 

“Elsie nahm die Arbeit, für die sie ausge- 
sandt worden war, immer sehr ernst,” 
meinte Arnold Prieb, ein anderer Mitarbeiter 
von MBMS International im Kongo. “Es war 
eine Bürde für sie, Kinder zum Glauben an 
Jesus Christus zu bringen.” 

Wegen den politischen Unruhen im Land im Jahre 1959 mußte Elsie 
das Land verlassen und erhielt später nicht wieder die Einreiseerlaub- 








nis. Nachdem sie einige Jahre als Lehrerin in Brasilien gearbeitet hat- 
te, kehrte sie nach Kalifornien zurück, um für ihren kränkelnden Vater 
zu sorgen. Daneben unterrichtete sie zehn Jahre in einer christlichen 


Schule in Hanford. 


“Lehrer wie Elsie spielten eine sehr wichtige Rolle in der Mission,” 
sagte Harold Ens, MBMS International General Direktor. “Viele der ge- 
genwärtigen Gemeindeleiter kamen durch das Zeugnis und Beispiel der 


christlichen Schullehrer zum Glauben.” 


(MBMS International News Release) 


| Anfragen oder Spenden für MBMSI r ichtet man bitte an: 


| 2 -169 Riverton Avenue, Winnipeg, Manitoba Canada R2L 2E5 
Rufnummer: (204) 669-6575 Fax: (204) 654-1865 
E-mail: 74577.332@compuserve.com 

















ngesichts einer anhaltenden 
Zi Dürre, die die Lebensmittelprei- 
se im nordöstlichen Brasilien weiter 
steigen läßt, kommt Mennonite Cen- 
tral Committee (MCC) einer Bitte 
um 830.200 für Hilfsmaßnahmen in 
der Provinz Pernambuco nach. 

Mit den Geldern wird die Arbeit 
der MCC-Partnerorganisation Dia- 
conia, ein ökumenisches Werk für 
christliche Dienste, das seit mehre- 
ren Monaten in der Region Hilfe für 
Dürreopfer bereitstellt, unterstützt. 

In dieser semiariden Gegend fallen 
im Jahresdurchschnitt lediglich 600 
Millimeter Regen. In diesem Jahr 
stehen die Dinge jedoch sehr viel 
schlechter, unter anderem aufgrund 
des Wetterphänomens “El Nino”. 

Tim Eisenbeis, der mit seiner Frau 
Anita zusammen die MCC-Landes- 
repräsentanten in Brasilien sind, 
beschreibt die Lage in Pernambuco 
als verzweifelt. “Nachdem die Re- 
genzeit, die eigentlich von Januar 
bis März dauern sollte, ausblieb, 
begann unter den Subsistenzbauern 
und Dorfbewohnern im Landesin- 
neren großes Leiden, da es ihnen an 
Nahrung und an Geld zum Kauf von 
Lebensmitteln fehlt”, berichtet er. 
Er weist auch darauf hin, daß die 
Nahrungsmittelpreise - insbeson- 
dere für Grundnahrungsmittel wie 
Bohnen - massiv gestiegen sind. “An 
manchen Orten kosten die Bohnen 
schon das Dreifache des üblichen 
Preises. Das Wasser wird knapp, 
weil die örtlichen Speicher austrock- 
nen. Zum Teil sind schon ganze Dör- 
fer auf Wasser, das von Lastwagen 
herangeschafft wird, angewiesen,” 
berichtet Eisenbeis. “Wir hören gele- 
gentlich von Plünderungen auf 
Märkten und in Lagerhäusern, wo 
Menschen nach Eßbarem suchen”, 
fügt er hinzu. 

Das Ziel des Projekts von Diaconia 
ist, Nahrungsmittel an ländliche 
Familien zu verteilen und es ihnen 
so zu ermöglichen, die Dürre an ih- 
ren Heimatorten zu überstehen. 
$26.900 sind für Nahrungshilfe vor- 
gesehen. Damit können 15 Tonnen 
Bohnen gekauft werden, die von 
Diaconıa und MCC-Brasilien verteilt 
werden sollen. Weitere $3.300 sind 
zum Bau von Zisternen und Brun- 


nen gedacht. 

Diaconıa hat mit dem Programm 
“Ich bin durstig gewesen...” im Mai 
1998 begonnen. Ziel war die Deck- 
ung des unmittelbaren Bedarfs an 
Nahrung und Wasser. Als unterge- 
ordnete Zielsetzung wurde ange- 
strebt, die Einheimischen beim Bau 
dauerhafter Wasserquellen wie 
Brunnen und Zisternen zu unter- 
stützen und anzuleiten. 

Die Organisation plant den Bau 
von 62 Brunnen und 110 Zisternen 
sowie zweier unterirdischer Dämme. 
Das Programm wird 500 Familien in 
drei Bundesstaaten zugute kommen. 

Staatlichen Angaben zufolge wa- 
ren im Juni eine Million Menschen 
von einer Hungersnot bedroht. Die 
katholische Kirche Brasiliens ist 
allerdings der Meinung, daß mit 
dieser Zahl der Ernst der Lage deut- 
lich unterschätzt wird. Der katholi- 
schen Kirche zufolge könnte die Zahl 
der Hungernden bei bis zu 10 Millio- 
nen liegen. Mehrere Mennonitenge- 
meinden in den südbrasilianischen 
Bundesstaaten Paranä und Säo Pau- 
lo sowie die Gemeinden im Nordos- 
ten haben im Juni große Anstren- 
gungen unternommen, Nahrungs- 
mittel für die Dürreopfer zu sam- 
meln, die dann von Diaconia und 
MCC verteilt werden sollen. Frei- 
willige aus Mennonitengemeinden 
haben die von Mennoniten in Süd- 
brasilien gespendeten Lebensmittel 
in die Stadt Recife im Norden ge- 
bracht (eine Fahrt von 50 Stunden). 
Sie haben MCC-Brasilien, dessen 
Büro unweit der Dürregebiete liegt, 
um die Überwachung der Verteilung 
gebeten. 

Das Dürregebiet erstreckt sich 
über neun verschiedene Bundes- 
staaten im Nordosten des Landes. 
Durch die Trockenheit ist sowohl die 
derzeitige Ernte zugrunde gegangen 
wie auch die Aussaat einer neuen 
Ernte praktisch unmöglich gewor- 
den. Die meisten Subsistenzbauern 
der Region werden mindestens ein 
Jahr lang keine verläßliche Nah- 
rungsquelle haben. Die letzte Dürre, 
die das Gebiet heimsuchte, dauerte 
drei Jahre. Bis die nächste Ernte 
ausgebracht und eingefahren wer- 
den kann, bleiben Millionen von 


MUC hilft Partnerorganisation bei der F 
der Hilfe für brasilianische Dürreop 





Menschen bei der Nahrungsversor- 
gung auf Staat, Kirchen und soziale 
Hilfsdienste angewiesen. Nachdem 
die Regierungsstellen fast fünf Mo- 
nate lang abgewartet hatten, teilten 
sie zu Beginn des Frühjahrs mit, 
daß die Verteilung von Nahrungs- 
mitteln erst Mitte Mai aufgenom- 
men würde. Sie wurden jedoch von 
der katholischen Kirche Brasiliens 
zum Handeln gezwungen. In einer 
Rede auf der 36. Versammlung der 
brasilianischen Bischofskonferenz 
erklärte Erzbischof Pinto Carval- 
heira Ende April, daß ein hungern- 
der, mittelloser Mensch das Recht 
hat, Nahrung zu stehlen. Von der 
Regierungsseite wurde diese Aus- 
sage kritisiert, aber auch wenige 
Tage nach der Rede des Erzbischofs 
vorzeitig mit der Verteilung von 
Nahrungsmitteln begonnen. 



































Gesundheitskunde 
im ländlichen Burkina Faso - 


eit wir unsere Stunden in Ge- 
sundheitskunde unter dem 
Baum begonnen haben, bringen 
mehr Frauen ihre Kinder zum Imp- 
fen und zu frühzeitigerer Behand- 
lung hierher in die Klinik”, stellt 
Sibdou Ouaba fest, die in Piela, Bur- 
kina Faso als Fachkraft für Gesund- 
heitsfragen für Mennonite Central 
Committee (MCC) arbeitet. 

Den Worten von Ouaba zufolge 
wurden früher nur wenige Kinder 
geimpft. Und die Mütter suchten 
erst um medizinische Behandlung 
für ihre Kinder nach, wenn diese 
schon schwer krank waren, wodurch 
die Behandlung teurer und riskan- 
ter wurde. 

Ouaba und örtliche Mitarbeiterin- 
nen des Gesundheitswesens besu- 
chen monatlich Dörfer, wiegen Ba- 
bys, führen Aufzeichnungen über ihr 
Wachstum und unterweisen die 
Mütter in Kinderpflege, Ernäh- 
rungs- und anderen Gesundheitsfra- 
gen. Wendy Fuscoe, MCC-Mitarbei- 
terın in Piela, begleitet sie zu vielen 
der Dörfer. MCC finanziert diese 
Gesundheitsmaßnahmen im nord- 
östlichen Burkina Faso. 
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(MCC-Photo: Charmayne Denlinger Brubaker) 









y Fuscoe (links) und Sib- 
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Am 11. August nahmen Fuscoe 
und Ouaba MCC-Besucher auf ihre 
Tour mit. Sie fuhren 30 km aufs 
Land hinaus und bogen dann an 
einem bestimmten Orientierungs- 
punkt von der ungeteerten Straße 
ab, um über ebene Felder zu dem 
Baum, an dem die Treffen stattfin- 
den, zu gelangen. 

Nach etwa einer Stunde kamen 20 
Frauen mit ihren Babys, einige da- 
von zum ersten Mal. Fuscoe erläu- 
terte, daß während der Regenzeit 
generell weniger Mütter kommen, 
weil sie mit dem Setzen von Pflan- 
zen und Feldarbeit beschäftigt sind. 
Aber in den letzten Monaten sind 
trotz Regen 36 Mütter gekommen. 

Sibdou führte ein langes Gespräch 
mit einer Mutter, dessen Baby an 
Gewicht verloren hatte, darüber, wie 
sich eine Gewichtszunahme errei- 
chen läßt. Meist sind die Kinder in 
den ersten vier Lebensmonaten ge- 
sund, weil ihnen die Muttermilch 
genügt. Wenn sie aber den fünften 
Monat erreichen, fangen sie oft an, 
Gewicht zu verlieren und Zeichen 
von Unterernährung zu zeigen, weil 
die Mütter die Milch nicht durch 
andere Nahrung ergänzen, so Fus- 
coe. Sibdou bringt ihnen bei, zusätz- 
lich zur Muttermilch eine ausgewo- 
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gene Palette an Nahrung zu geben. 
Sie betont auch die Wichtigkeit der 
Vorbeugung gegen Durchfall. Zum 
Unterrichtsstoff gehören wichtige 
Hinweise, wie zum Beispiel: Lebens- 
mittel abdecken, damit die Fliegen 
sich nicht darauf setzen; vor dem 
Umgang mit Speisen Hände wa- 
schen; regelmäßig den Fußboden 
fegen, damit das Haus sauber ist. In 
anderen Stunden geht es um Mala- 
ria und ihre Übertragungswege, die 
Verhütung von AIDS, die Behand- 
lung und Verhütung der Guinea- 
Wurm-Erkrankung (die im Wasser 
übertragen wird) und die Wichtig- 
keit von Impfungen. 





Hühner und helfend 
Hände bringen Hoffnung 
für Flüchtlinge 





Tm Juli vergangenen Jahres war 
A unser Lastwagen mit 700 Lege- 
hühnern auf dem Weg nach Rujevac, 
einem trostlosen aber typisch idylli- 
schem Dorf außerhalb von Zagreb, 
Hauptstadt der ehemaligen jugos- 
lawischen Republik Kroatien. 

Es sprach sich schnell herum, daß 
die Hühner angekommen waren, 
und bald versammelten sich neugie- 
rige und hoffnungsvolle Menschen - 
meistens ältere Frauen - mit Kör- 
ben, Kartons und Schubkarren um 
den Lastwagen. Ihre Gesichter 
strahlten, als wir ihnen einige Eier 
gaben, die die Hühner während der 
Fahrt gelegt hatten. “Jetzt haben 
wir etwas zum Frühstück!” sagte 
eine Frau. 

Die Sommermonate waren eine 
aufregende Zeit für diejenigen unter 
uns, die auf der Duhovna Stvarnost 
(Geistliche Wirklichkeit) Farm in 
der Nähe von Ivanic Grad, Kroatien 
arbeiteten. Duhovna Stvarnost, ein 
christliches Verlagshaus, ist ein 
langzeitiger Partner mit MCC. 
Während des Krieges hat diese 
Agentur ständig Hilfsmittel an die 
Menschen in Bosnia-Herzegovina 
und Kroatien verteilt. Jetzt konzen- 
triert sich diese Partnerschaft auf 
landwirtschaftliche Entwicklung 
unter den lokalen Bauern und Dorf- 
bewohnern in Bosnien und Kroatien. 

In diesem Sommer haben wir 
10.000 Leghühner an die ehemali- 
gen Flüchtlinge, hauptsächlich ser- 
bische Rückkehrer, in verschiedenen 









(MCC Photo- Mark Beach) 





Dörfern in Kroatien verteilt. MCC 
hat zu diesem Projekt $31.500 beige- 
tragen. Baptistengemeinden stellten 
weitere $15.750 zur Verfügung. Die- 
se finanzielle Unterstützung machte 
es Duhovna Stvarnost möglich, die 
Hühner kostenlos oder für einen 
niedrigen Beitrag zur Verfügung zu 
stellen. Hunderte von Familien oder 
Einzelpersonen erhielten vier bis 16 
Hühner. Manche erhielten auch 


Käfige, in denen bis zu 120 Hühner 
aufgehoben werden können. 
Flüchtlinge und Rückkehrer haben 


erh alter: 





es schwer, in Kroatien einen neuen 
Anfang zu machen. Menschen mit 
serbischer Herkunft, die jahrelang 
als Flüchtlinge in Serbien wohnten, 
stehen vor einer noch schwierigeren 
Situation. “Wir fühlten uns wie Aus- 
wärtige in Serbien; wir sprachen ein 
anderes Dialekt, und unsere Nach- 
barn sprachen nicht mit uns,’ allen 
uns viele Rückkehrer mit. Auch 
nach ihrer Rückkehr in ihre Heimat 
Kroatien, fühlen sie sich noch nicht 
“zu Hause”. 

Die Menschen stehen vor unge- 
heueren Schwierigkeiten. Nachdem 
ihre Häuser im August 1995 zer- 
stört, beraubt oder verbrannt wur- 
den, kam es zum größten Exodus 
von Menschen während des Krieges. 
Jetzt kehren einige wieder zurück, 
meistens ältere Menschen. Junge 
Leute sehen für sich keine Zukunft 
mehr in diesem Land. 

Durch dieses Projekt erkannten 
die Baptistengemeiden zum ersten 
Mal die Notwendigkeit eines öku- 
menischen Dienstes und munterten 
sogar die serbische Orthodoxe 
Kirche zur Beteiligung auf. 











Dienen ist unsere Mission 
- 10 Jahre MBG Oerlinghausen, 
Deutschland - 


“ Tnter diesem Motto wurden im 
U) September vergangenen Jahres 
alle Oerlinghauser Nachbarn und 
Freunde sowie Geschwister aus den 
umliegenden Nachbargemeinden 
zum 10jährigen Bestehen der Ge- 
meinde in Oerlinghausen einge- 
laden. Ziel dieser Veranstaltung war 
es, auf der einen Seite möglichst 
viele Nachbarn und Freunde aus 
Oerlinghausen einzuladen und 
ihnen näherzukommen, und auf der 
anderen Seite Gott zu danken für 
das, was er hier errichtet hat und 
sich auf ihre Aufgaben als Christen 
zu besinnen. Deshalb wurde auch 
das Motto “Dienen ist unsere Mis- 
sion” gewählt. 

“Vor zehn Jahren saßen wir mit 
etwa 20 bis 30 Personen im benach- 
barten Dietrich-Bonhoeffer-Haus 
und beteten für die Entstehung ei- 
ner Gemeinde in Oerlinghausen. Ein 
freundliches Wort von der Mutterge- 
meinde aus Bielefeld-Heepen durch 
Prediger und Ältesten Peter Wiebe 
leitete uns in die Zukunft”, erinnert 
sich Johann Richert, Gemeindeleiter 
in Oerlinghausen. 

Die ersten Vorbereitungen der Fei- 












1998 unterzeichnet. 


Letzte Zustimmung zum Üollege-Bund 


as Memorandum of Association (Bündnismemorandum), welches den 
mennonitischen College-Bund bestätigte, wurde am 18. November 





er wurden schon Monate vorher 
getroffen. Es wurde mit etwa 1000 
Besuchern gerechnet. Da nur für 
650 Besucher Platz ist, wurde jeder 
freie Platz ausgenutzt, um noch 
einen Stuhl dazuzustellen. Außer- 
dem bot eine Live-Übertragung im 
Jugendraum etwa 150 Jugendlichen 
und Kindern die Möglichkeit, den 
Gottesdienst zu verfolgen. In diesem 
Gottesdienst wurde dankend zu- 
rückgeblickt auf das, was Gott in 
dieser Stadt getan hat. Der stellver- 
tretende Bürgermeister der Stadt 
und der Kirchenratsvorsitzende der 
Evangelisch-reformierten Kirche in 
Oerlinghausen waren ebenfalls zur 
Feier anwesend. 

Ein prall gefülltes Programm 
wartete auf die Besucher. Nach dem 
Dankgottesdienst wurden alle zum 
Mittagessen eingeladen. Danach 
begannen die ersten Diavorträge 
und Workshops, wo die einzelnen 
Arbeitsgebiete der Gemeinde vor- 
gestellt wurden. 

Zum Abschluß wurde am Nachmit- 
tag ein Gottesdienst gefeiert, der 
sich ganz auf das Motto “Dienen ist 
unsere Mission” konzentrierte. Hein- 
rich Klassen, Gemeindeältester der 
MBG Bielefeld-Heepen, brachte die 
Predigt zu dem gewählten Motto. 
Die Gebete von damals wurden 










Die drei mennonitischen Colleges werden offiziell im September 1999 
mit ihrer Zusammenarbeit beginnen und hoffen, daß im September 2000 
mit dem Unterricht begonnen werden kann. 

Das Dokument wurde von den drei Präsidenten der Colleges, Harry 
Olfert (Concord College), Gerald Gerbrandt (Canadian Mennonite Bible 
College) und George Richert (Menno Simons College) unterschrieben. Die 
Vertreter der verschiedenen Vorstände, Al Doerksen (Concord), Bruce 
Baergen (CMBC) und Jack Loepp (Menno Simons) sowie Vertreter der 
Konferenzen, John Willems (M.B.), Ron Sawatzky (Konferenz der Men- 
noniten in Kanada) und Victor Martens (MSC) unterzeichneten diesen 
Vertrag ebenfalls. Ron Sawatzky sprach von der neuen Vision und der 
zunehmenden Partner- 
schaft zwischen den Kon- 
ferenzen und erklärte, daß 
die Gründer des CMBC 
und CC der anwesenden 
Gruppe ein “Gott segne 
Euch” wünschen. (MBH) 




























_R erhört, und darüber hinaus zählt die 


Gemeinde mittlerweile 375 Mit- 
glieder. Er und Meister) 


Versen Ra dem Rück- 
tritt von Jacob Friesen als Exekutiv- 
Sekretär von Logos Canada wurden 
Herb und Maureen Klassen von dem 
Vorstand für dieses Amt eingesetzt. 
Ihre fünfjährige Arbeit in Rußland 
gibt ihnen eine gute Kenntnis für die 
Mitarbeit bei Logos Canada. Beide 
kennen die Sprache, Gewohnheiten 
und Kultur und haben eine Liebe für 
die russischen Menschen entwickelt. 
Victor Thiessen bleibt weiterhin der 
Kassenwart. Bei der jährlichen Ver- 
sammlung wurde ebenfalls der 
Name der Gesellschaft von LOGOS 
BTE auf LOGOS CANADA umge- 
ändert. 


(Henry Dueck, VOrBILZENGEN Logos Canada) 





Ruhestand - Klassen, die 
während den letzten 25 Jahren an 
der Herstellung des plattdeutschen 
Radioprogramms “Wort des Lebens” 
mitgewirkt hat, wird jetzt in den 
Ruhestand treten. Im Oktober nahm 
sie von ihren Zuhörern Abschied. 
Diese werden sich daran erinnern, 
daß sie sich bis jetzt immer als Betty 
Wiebe vorstellte. Im Mai vergan- 
genen Jahr heiratete sie J.M. Klas- 
sen, ein ehemaliger Exekutivdirek- 
tor von MCC Canada. Betty verrich- 
tete ihre Arbeit mit großer Hingabe. 
Sie achtete ihre Zuhörer als Freun- 
de, denen sie Information, besinnen- 
de Gedanken, Lieder des Glaubens 
und Botschaften von bekannten 
Predigern brachte. Trudy Heinrichs 
leitet nun seit Oktober 1998 das 

plattdeutsche Radioprogramm. 
(verschiedene Quellen) 

® 

Jüngerschaftsschule - Mit derzeit 
13 Teilnehmenden begann die neue 
Jüngerschaftsschule “Get it” im Ok- 
tober 1998 auf dem Bienenberg. Es 
erwartete sie ein breites Unterrichts- 
angebot über zehn Wochen, eine Zeit 
der intensiven Begegnung mit Gott 
und untereinander, Horizonterweite- 
rung und Einsatzmöglichkeiten im 
Ausland während drei bzw. sechs 
Monaten. “Get it” ist ein Projekt, das 
von vielen täuferischen und menno- 
nitischen Gemeinden, Gemeindever- 
bänden und Werken aus der Schweiz 

und Deutschland getragen wird. 
(Bienenberg aktuell) 
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Christliche Einheit - Mitte Okto- 
ber 1998 hat in Strassburg, wohl 
erstmals seit Jahrhunderten, ein 
Austausch zwischen 13 mennoniti- 
schen und katholischen Theologen 
verschiedener Nationalitäten zur 
völligen Trennung der beiden 
Kirchen seit dem 16. Jahrhundert 
stattgefunden - und über deren 
Überwindung im Sinne Jesu. Die 
länderübergreifenden Gespräche 
wurden ermöglicht von der MWK 
(Mennonitische Weltkonferenz, mit 
Sitz in Strassburg) und vom Päpst- 
lichen Rat zur Förderung der christ- 
lichen Einheit (PRFCE), mit der 
Absicht, daß eine bessere gegensei- 
tige Kenntnis vom Verständnis des 
Glaubens dazu beitragen würde, alt- 
überlieferte Vorurteile zwischen 
Mennoniten und Katholiken abzu- 
bauen und schmerzende Erinnerun- 
gen zu heilen. Auf mennonitischer 
Seite nahmen Theologen aus 
Deutschland, Frankreich, Guatema- 
la, Kongo und Kanada am Treffen 
teil. Zuerst stellte je ein Vertreter 
beider Kirchen ein Profil vor, wie sie 
sich selbst verstehen. Danach be- 
schäftigten sich die Theologen mit 
erhellenden Darstellungen zum Ver- 
hältnis zwischen katholischem und 
mennonitischem Glauben im 16. 
Jahrhundert. Die Tagungsteilneh- 
mer besuchten schließlich zusam- 
men eine mennonitische Gemeinde 
in der Nähe von Strassburg, und in 
der Stadtgemeinde selbst den Sonn- 
tagsgottesdienst. Auf die Frage, 
warum die katholische Kirche 
offiziell das Gespräch mit der klei- 
nen Kirche der Mennoniten suche, 
sagte MWK-Exekutivsekretär Larry 
Miller: “Ich denke, weil Gott es so 
will!” Am Anfang seien freundlich 
ungezwungene Gespräche im Rah- 
men des PRFCE gestanden. Der 
MWK-Einladung an viele christliche 
Kirchen, sie sollten ihre Vertreter 
zur Mennonitischen Weltversamm- 
lung Anfang 1997 in Kalkutta sen- 
den, sei (unter nur ganz wenigen) 
der Gesandte des Päpstlichen Rates 
für die christliche Einheit gefolgt. Er 
sei sogar die ganze Woche geblieben 
und habe eine schriftliche Botschaft 
mitgebracht, aus der ebenso wie nun 
aus den Gesprächen in Strassburg 
hervorgehe, dem Vatikan sei sehr an 
der Einheit der Christen gelegen. 
Gräben zwischen Christen seien ein 
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Stolperstein für die Welt. Christus 
wolle, daß seine Jünger bessere 
Beziehungen zueinander suchten. 
Dabei spiele, so Miller, die geringe 
Größe der mennonitischen Weltge- 
meinschaft für den Einheits-Rat der 
katholischen Kirche offenbar keine 
Rolle. Miller behauptet nicht, die 
Strassburger Gespräche zwischen 
Mennoniten und Katholiken hätten 
alle Unkenntnis, Vorurteile oder 
Feindseligkeiten unter den beiden 
Kirchen ausgeräumt. Neu sei aber 
das deutliche katholische Interesse, 
den Dialog fortzuführen. Daß auch 
die MWK dazu bereit sei, müsse das 
weitere Vorgehen zeigen, bei dem 
nach täuferischer Praxis möglichst 
viele Mennoniten ihre Meinung zur 
Begegnung mit der Katholischen 
Kirche ausdrücken sollen. Ein An- 
fang ist gemacht. Die Gespräche 
zwischen Mennoniten und Katho- 
liken sollen im Oktober 1999 fortge- 
setzt werden. (Perspektive) 
S 
Friedenskonzert - Hunderte von 
Stimmen vereinten sich am 8. 
November 1998 zu einem Friedens- 
konzert, das vom Canadian Menno- 
nite Bible College (CMBC) und 
Concord College veranstaltet wurde. 
Das Konzert fand in der Portage 
Avenue M.B. Kirche in Winnipeg 
statt und feierte mit einer Auswahl 
von Gesang über Frieden und Ruhe 
den täuferisch-mennonitischen 
Glauben an Friedensstiftung. Die 
vereinten Chöre des CMBC und 
Concord College, unter der Leitung 
von Musikprofessor und Dirigent des 
CMEC, Rudy Schellenberg, eröffne- 
ten den Abend mit sieben verschie- 
denen Kompositionen, einschließlich 
eine melodische Vertonung des 23. 
Psalms von Schubert. Der Mennoni- 
tische Oratoriochor, die vereinten 
Stimmen der beiden Colleges, füllten 
die Bühne, um Gabriel Faures 
Requiem, Opus 48 vorzutragen. Den 
350 Stimmen, unter der Leitung von 
Concords Mark Bartel, schlossen 
sich die Solisten Melinda Enns und 
Mel Braun und Streichinstrumente 
der Winnipeg Symphony und des 
Manitoba Chamber Orchesters an, 
um diese friedliche und stille Aus- 
gabe der traditionellen Totenmesse 
vorzutragen. Faures Requiem ist 
mitunter als ein “Wiegenlied des 
Todes” beschrieben worden, und der 
Komponist selber sah seine Musik 


als solche an, die den Tod als eine 
“glückliche Befreiung... ausdrückte, 
anstatt als eine schmerzhafte 
Erfahrung”. (Der Bote) 


Mennoniten kündigen - Die 
Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer 
Gemeinden in Deutschland hat ihre 
Bundesanleihe gekündigt. Sie be- 
gründete dies damit, daß die Bun- 
desregierung durch die Bundesanlei- 
he auch Rüstungsausgaben finan- 
ziert. Man suche jetzt “nach einer 
ethisch vertretbaren Geldanlage”, 
erklärte Kassenführer Stefan van 
Delden. Die Arbeitsgemeinschaft 
Mennonitischer Gemeinden in 
Deutschland hat rund 7.000 Mit- 
glieder. (ideaSpektirum) 


Jubiläum - Eine Gruppe von etwa 
250 Personen nahm am 8. November 
1998 in der Kirche der Ersten Men- 
nonitengemeinde in Winnipeg an 
einem Bankett zum 75jährigen Be- 
stehen des Der Bote, der Zeitschrift 
der Mennonitengemeinden teil. John 
R. Friesen, Mitglied der Redaktions- 
behörde und Prediger, begrüßte die 
Gäste, unter ihnen, der Gastredner 
der Feier, der ehemalige Schriftlei- 
ter (1977-1991) Gerhard Ens mit 
seiner Frau Anne, sowie der gegen- 
wärtige Schriftleiter Isbrand Hiebert 
mit seiner Frau Martha. Unter der 
Leitung von Helen Pankratz hatte 
die Frauengruppe “Morija Circle” 
eine schmackhafte Mahlzeit zuberei- 
tet. Gerhard Ens sprach in seiner 
Ansprache über Prediger 12 und die 
Bedeutung, die Der Bote in seinem 
Leben gehabt hat. Er berichtete von 
den Anfangsjahren und der Aufgabe 
der Zeitschrift, nämlich die menno- 
nitischen Einwanderer aus der da- 
maligen Sowjetunion in Kanada und 
den Vereinigten Staaten miteinan- 
der zu verbinden. Seit längerer Zeit 
wird auch an einem Inhaltsverzeich- 
nis des Der Bote gearbeitet. Drei 
Bände sind schon fertiggestellt. Bei 
der Feier wurde eine Kollekte zur 
Deckung der Unkosten dieses Pro- 
jektes erhoben. Zum Abschluß fand 
noch ein Knipsbrettspiel-Turnier, an 
dem sich 20 Spieler beteiligten, 
statt. Als Preis dieses Wettbewerbs 
diente eines der speziellen “Knips- 
bretter”, das mit dem Der Bote 75. 
Jubiläum Emblem versehen war. 
(Der Bote) 











“Mohrenland wird seine Hände 
ausstrecken zu Gott” (Psalm 68,32) 


thiopien, hier in der Bibel als 
AMohrenland bezeichnet, hat 
wunderbare Verheißungen in der 
Heiligen Schrift. Gerade in dieser 
Zeit ist das Land erfaßt von einer 
gewaltigen Erweckung. Wie ich es in 
meinem Missionsdienst in Athiopien 
erlebe, kommen die Menschen scha- 
renweise zum Glauben an den Herrn 
Jesus Christus. Daß ich selbst ein- 
mal das Evangelium in meiner 
Heimat verkündigen würde, ist dabei 
für mich so unerwartet gekommen, 
daß ich Euch an meiner Geschichte 
kurz teilhaben lassen möchte. 

Ich stamme aus einer katholi- 
schen, wohlsituierten Familie und 
bin in Addis Abeba, der Hauptstadt 
Äthiopiens, aufgewachsen. Obwohl 
meine Mutter tiefreligiös war, habe 
ich in diesem Umfeld nie von der 
Notwendigkeit der Bekehrung 
gehört. Als in den 70er Jahren die 
Kommunisten im Land eine Mili- 
tärdiktatur errichteten, mußte ich 
aus politischen Gründen aus meiner 
Heimat fliehen. Ich brach damals 
mein Studium ab und verließ das 
Land zu Fuß, um im Sudan Unter- 
schlupf zu gewinnen. Nach vier 
Jahren wollte ich in die USA aus- 
reisen und machte dabei einen Zwi- 
schenstop in Deutschland, um einen 
Freund zu besuchen. Dies betrachte 
ich als klare Führung Gottes, denn 
hier in Deutschland lernte ich - 
wenn auch erst nach etlichen Jahren 
- lebendige Christen kennen, die mir 
ihren Glauben bezeugten. So fand 
ich endlich den Weg zu Jesus, nach 
vielen Irrwegen. Meine Frau, die ich 
in Deutschland kennenlernte, 
bekehrte sich ebenfalls, und wir 
wurden gemeinsam getauft. Damals 
entstand an unserem Wohnort Wa- 
rendorf eine Mennoniten-Brüderge- 
meinde. Wir waren betroffen und 
beeindruckt von dem einfachen, 
tiefen Glauben der Geschwister, die 
alle aus der ehemaligen UdSSR 
zugezogen waren. So fanden wir dort 
eine wirkliche geistliche Heimat. 

Nachdem ich selbst endlich den 
Herrn gefunden hatte, ließ mich der 
Gedanke an die vielen unerreichten 








Evangeliums-Di 


Shimeles und Jutta Retta mit 
ihren Kindern Esther, Roman, 
Ayeb, Rahel und Naomi 


Menschen in meiner Heimat Äthio- 
pien nicht mehr los. Ich bat den 
Herrn, mich doch dort zu seinem 
Werkzeug zu machen. 1994 ging ich 
zum ersten Mal mit einem Bruder 
meiner Heimatgemeinde Warendorf, 
Heinrich Sawadski, nach Äthiopien, 
um zu erfahren, ob und wie dort 
Missionsarbeit möglich ist. Wir 
begegneten dort den äthiopischen 
Mennoniten, der Meserete Kristos 
Church (MKC). Die Gemeinden der 
MKC sind durch die Arbeit von 
kanadischen mennonitischen Mis- 
sionaren entstanden, die 1946 nach 
Athiopien kamen. Sie eröffneten 
Krankenhäuser und Bibelschulen 
und verkündigten das Evangelium. 
Ais die Missionare zu Beginn der 
kommunistischen Militärdiktatur 
gezwungen waren, Athiopien wieder 
zu verlassen, ließen sie verteilt im 
Land mehrere Gemeinden zurück, 
die nun in den Untergrund gehen 
mußten. Erst 1990, mit dem Sturz 
des Regimes, endete die Verfolgung 
der Christen, und die MKC konnte 
wieder offen arbeiten. Es stellt sich 
heraus, daß die Zahl der Gläubigen 
trotz Verfolgung noch gewachsen 
war. Durch die neue Religionsfrei- 
heit war nun die Verbreitung des 
Evangeliums in Äthiopien wieder 
möglich, und die Mitgliederzahlen 








der Gemeinden stiegen explosionsar- 
tig. Eine echte Erweckungswelle 
folgte. Die wenigen ausgebildeten 
Prediger und Evangelisten stießen 
bald an die Grenzen ihrer Kraft, um 
die vielen Menschen geistlich und 
seelsorgerlich zu betreuen. Auch die 
bestehenden Bethäuser und Kir- 
chen, die die Verfolgungszeit unbe- 
schadet überstanden hatten, wurden 
schnell zu klein. Für neue Gebäude 
war kein Geld vorhanden. So trafen 
wir die äthiopischen Mennoniten: in 
einem Gottesdienst in einer Ge- 
meinde in Addis Abeba in einem 
hoffnungslos überfüllten zeltartigen 
Bethaus. 

Schon bald zeigte mir der Herr, 
wo Er mich in Athiopien brauchen 
und einsetzen wollte. Haben die 
Gemeinden in der Hauptstadt Addis 
Abeba noch etwas Kontakt und Un- 
terstützung durch Christen aus 
wohlhabenden Ländern, so ist die 
Lage der mennonitischen Gemein- 
den auf dem Land hingegen kata- 
strophal. Besonders im Osten Äthio- 
piens, wo der Islam vermischt mit 
den alten Traditionen des Heiden- 
tums vorherrscht, sind die Christen 
in großer Not. Menschen bekehren 
sich und Gemeinden entstehen, aber 
es ist kein Geld vorhanden, Kirchen- 
gebäude zu errichten oder Prediger 
und Evangelisten auszubilden. Auf 
diese Gegend konzentrierte sich 
nach und nach mein Dienst. Ge- 
meinsam mit sechs Brüdern aus der 
Gemeinde Warendorf konnten wir 
1996 in Dire Dawa, der Hauptge- 
meinde des Ostens, ein Bethaus 
bauen. Andere Gemeinden erhielten 
finanzielle Unterstützung, so daß z. 
B. die Gemeinde Metehara inzwi- 
schen ihr Bethaus fertigstellen 
konnte. Daneben konnten wir die 
Bibelschule in Addis Abeba unter- 
stützen, um Prediger für das Land 
auszubilden. Einen der Bibelschüler 
haben wir nach seiner Absolvierung 
für Pionierarbeit auf das Land (She- 
wa Robit) gesandt, wo er eine kleine 
Gemeinde gründen konnte. In Addis 
Abeba haben wir, gedrängt durch 
die unvorstellbare Not der betteln- 
den Kinder auf der Straße, ein 
Kinderhilfsprojekt begonnen. Müt- 
ter, die gezwungen sind, ihre Kinder 
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allein großzuziehen, haben kaum 
Chancen in dem harten Leben auf 
der Straße. Ihnen gilt unsere Auf- 
merksamkeit. Gemeinsam mit einer 
jungen äthiopischen Glaubens- 
schwester suchten wir aus der riesi- 
sen Menge einzelne besonders be- 
dürftige Mütter mit Kindern heraus 
und suchten in Deutschland gläu- 
bige Paten für sie, die bereit waren, 
die Kinder finanziell zu unter- 
stützen (50,- DM im Monat). Wichtig 
ist uns in diesem Dienst aber beson- 
ders das Gebet der Paten, denn die 
Kinder und die meisten Mütter sind 
nicht gläubig. Dies ist ein gewaltiges 
Missionsfeld! 

Von 1994 bis 1998 reiste ich ein- 
mal jährlich nach Äthiopien, um 
Gemeinden beim Bethausbau zu 
unterstützen und das Evangelium 
zu verkündigen. Immer wieder be- 
gleiten mich Geschwister aus 
Deutschland, um beim Bau zu hel- 
fen und um Missionsarbeit hautnah 
zu erleben. Für sie ist der Dienst ein 
großer Gewinn für ihr geistliches 
Leben, und für die äthiopischen 
Christen sind sie ein wichtiges Zeug- 
nis. Viele können es kaum fassen, 
daß die deutschen Geschwister extra 
aus dem wohlhabenden Europa 
angereist kamen, um ihnen zu hel- 
fen. Der Dienst wurde immer 
umfangreicher und verantwor- 
tungsvoller, so daß ich im September 
1995 mit meiner Frau beschloß, eine 
dreijährige Bibelschule zu besuchen. 
Wir wurden als Familie unterstützt 
von der Evangeliums-Mission durch 
Joachim Langhammer. Im Auftrag 
dieses Missionswerkes dürfen meine 
Frau und ich nun seit unserer 
Absolvierung im Mai 1997 auch im 
Missionsdienst vollzeitig tätig sein. 

Mit der Beendigung der Bibel- 
schule kann ich meinen Dienst in 
Athiopien nun intensivieren. In 
diesem Jahr werde ich mindestens 
zweimal für jeweils zwei (bis drei) 
Monate dort tätig sein. Mein Dienst 
konzentriert sich auf den Osten 
Äthiopiens, weil ich bis heute dort 
keinen einzigen auswärtigen Mis- 
sionar getroffen habe. Es sind noch 
mehrere Bethäuser geplant. Weiter- 
hin werde ich den Gemeinden in der 
Glaubensschulung dienen und Evan- 
gelisationen in der Umgebung 
durchführen. Auch die Kindernothil- 
fe verlangt viel Aufmerksamkeit. 
Die Kinder sind durch ihre schwere 
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Vergangenheit sehr geprägt, mehr 
aber noch die Mütter, so daß es viel 
Mühe braucht, ihnen die freima- 
chende Botschaft des Evangeliums 
nahezubringen. In Deutschland bin 
ich ebenfalls im Reisedienst in der 
Verkündigung tätig. Mit Diavorträ- 





gen und Berichten aus der Mission 
bemühe ich mich, die Arbeit in 
Athiopien bekanntzumachen und die 
Unterstützung von einzelnen Glau- 
bensgeschwistern sowie von Ge- 
meinden zu erlangen. 

(Shimeles Retta, Warendorf, Deutschland) 


Nach langem Gebet kommen sechs Brüder aus zwei Gemeinden 
(Mennoniten-Brüdergemeinde Warendorf und Issum). V.iLn.r.: Jakob 


Janzen (Issum), Shimeles Retta, Daniel Janzen, Roman Maas, Jakob 


Nickel, Jakob Fast und Gerhard Hübert (alle von Warendorf). 


Kirchenbau ın Gursum 


%ie 15.000 Einwohner zählende 
4 / Stadt Gursum ist vor 102 Jah- 
ren gegründet worden. Heute leben 
dort sieben Volksgruppen, von 
denen vier dem Islam anhängen, 
eine der orthodoxen Kirche und zwei 
noch im Heidentum verharren. 

Von Dire Dawa aus, wo die Haupt- 
gemeinde der Meserete Kristos 
Church (äthiopische Mennoniten, mit 
vier je 2000 Mitgliedern zählenden 
Gemeinden) besteht und von wo aus 
die Umgebung evangelisiert wird, 
wurde auch Gursum erreicht. Eine 
kleine Zweiggemeinde entstand, die 
inzwischen 70 Mitglieder hat. Da der 
gemietete Raum für die Gottesdiens- 
te längst zu klein geworden war, 
entschied man sich in Dire Dawa, der 
Zweiggemeinde, die gerade den Ge- 
meindestatus erlangt hatte, mit 
einem Kirchengebäude zu helfen. 

Das Kaufen eines Baugrundstük- 
kes für Kirchen wird in Dira Dawa 
nicht mehr erlaubt und wäre wohl 
auch kompliziert in Gursum gewe- 
sen, wenn die Gemeinde nicht 
eingewilligt hätte, im Kirchenge- 
bäude eine Vorschule mit einzupla- 
nen. So war man nunin der Lage, 
ein passendes Grundstück zu erhal- 
ten. Als die Vorbereitungen für den 
Bau begannen, erlebten die Christen 
jedoch ein sehr eindrückliches Erleb- 
nis, 

Die heidnische Bevölkerung zog in 
einer Prozession zum “heiligen 
Baum”, um die Geister zu bitten, das 








Bauvorhaben zu zerschlagen. Ihr 
Rufen und Gesang war weithin hör- 
bar. Die Gläubigen aber gingen ins 
Gebet, um den Schutz des Herrn zu 
erflehen. Es ging den Heiden letz- 
tenendes so wie den Baalspriestern 
in 1. Kön. 18: Sie schrien vergeblich, 
und der Bau konnte erfolgreich 
durchgeführt werden. 

Obwohl in Gursum keine direkte 
Verfolgung spürbar ist, ist die ortho- 
doxe Kirche den Gläubigen gegen- 
über doch sehr feindlich gesinnt. 
Kinder auf der Straße beschimpfen 
Christen, weil sie damit nur dem Be- 
fehl der orthodoxen Priester nach- 
kommen. 

Das entstehende Gebäude, bis 
jetzt aus Geldmangel noch nicht fer- 
tiggestellt, hat eine Größe von 10x15 
Meter. Das Dach war noch in Arbeit, 
für Fenster und Türen und die 
Inneneinrichtung der Vorschule 
fehlten die notwendigen finanziellen 
Mittel. Man hofft auf gute Erfahrun- 
gen mit der Vorschule, da selbst 
Moslime ihre Kinder gern zu einer 
christlichen Schule schicken. Zusätz- 
lich bietet die Vorschule der Ge- 
meinde ein geregeltes Einkommen, 
da die reichen Eltern der Umgebung 
für den Unterricht zahlen. Manchen 
armen Kindern ist es daher auch 
möglich, die Vorschule kostenlos zu 
besuchen. Somit hat sich durch die 
Vorschule ein ungeahntes Missions- 


feld geöffnet. (aus Evangeliums-Dienst 
Athiopien - Einsatz 1998) 
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“ahatma Gandhi, der Vater des 
AYimodernen Indien, predigte die 
Gewaltlosiekeit, betete (auch) das 
Vaterunser, las (auch) die Bibel und 
liebte protestantische Choräle, auch 
wenn er selbst kein Christ war. Gan- 
dhi würde heute sein Indien nicht 
wiedererkennen. Militante Hindus 
bezichtigen die Kirchen des Vater- 
landsverrates, weil sie als einzige 
geschlossene Gruppe gegen den Auf- 
stieg des Landes in den exklusiven 
Klub der Nuklearmächte protestie- 
ren. Angesichts des zunehmenden 
Extremismus dieser fanatischen 
Mindergruppe rechnen manche mit 
einem Martyrium für Indiens Chris- 
ten. 

Die Vorwehen sind schon zu spü- 
ren: Im Hinterland sprengen die 
“Safran-Brigaden” - hinduistische 
Schlägertrupps - Evangelisationen 
und Gottesdienste, schänden die 
Leichen von Christen, zerstören Kir- 
chen, morden oder foltern Prediger 
und Gemeindemitglieder, wobei 
ihnen zuweilen die Polizei hilft. Im 
überwiegend christlichen Nordosten 
versucht die Hindu-Organisation 
VHP, die Menschen zwangsweise zu 
ihrem Glauben zu bekehren. Der 
VHP (Weltverband der Hindus) wird 
in erster Linie von Indern finanziert, 
die im Ausland leben. 

Das VHP-Leitmotiv lautet: ein 
Land, eine Kultur, eine Religion, ob- 
wohl in Indien tausend verschiedene 
Sprachen und Dialekte gesprochen 
werden. Die gute Nachricht ist 
jedoch, daß die meisten Hindus - sie 
machen über 80 Prozent der Bevöl- 
kerung aus - vom Fanatismus des 
VHP und der Safran-Brigaden 
nichts halten. Hindus sind im allge- 
meinen tolerant, freundlich und der 
christlichen Lehre aufgeschlossen. 
In Indien gibt es viele heimliche 
Christen, die zwar nicht getauft 
sind, aber an Jesus Christus glau- 
ben und die Bibel lesen und beten. 
Der Gedanke, daß Gott gleich Liebe 
ist, ist für sie ein ungeheuer attrak- 
tives, in ihrer offiziellen Religion völ- 
lig unbekanntes Konzept. 

Das Christentum hat bei den 
höchsten wie den niedrigsten Stän- 


‚hristen in Tg vor einem Marten? 


den in Indien Anhänger, hat aber 
bei den Unberührbaren die größten 
Missionserfolge. Aber gerade hier 
setzt die antichristliche Kampagne 
der VHP und der Regierungspartei 
BJP ein. Die Regierung schloß näm- 
lich christliche Unberührbare von 
dem Quotensystem aus, mit dem der 
soziale Aufstieg der ärmsten und am 
meisten verachteten Bürger Indiens 
gefördert werden sollte. Ihr Argu- 
ment war, daß sie mit der Taufe ihre 
eigene Kaste verlassen und somit 
auch ihre Hilfsansprüche verloren 
haben. 

Derweil spitzt sich der antikirch- 
liche Terror zu. In der Kleinstadt 
Kapdvanj war zum Beispiel der 
Methodist Samuel Christian auf 
dem Friedhof seiner kleinen Ge- 
meinde beigesetzt worden. Nun hat- 
ten aber auf diesem Kirchhof Hindus 
ihre Hütten gebaut. Plötzlich tauch- 
te ein Schocktrupp der Safran-Bri- 
gaden auf und grub Christian aus; 
als der Methodist Dayabhai Parmar 
protestierte, schlugen sie ihn unter 
den Augen der Polizei brutal zusam- 
men. Dann trugen sie den Leichnam 
johlend durch die Stadt und warfen 
ihn schließlich in der Nähe der 
Kirche auf die Straße. Schließlich 





Internationaler Tag des Gebets für verfolg‘ 


A na dem von der Weltweiten 
{iAEvangelischen Allianz aus- 
gerufenen Gebetstag am 15. Novem- 
ber 1998 nahmen bis zu 300.000 
Gemeinden weltweit teil. Es wird 
geschätzt, daß 1997 etwa 160.000 
Christen um ihres Glaubens willen 
getötet wurden. Der international 
bekannte Missiologe David Barrett 
hat festgestellt, daß es im Jahr 1900 
etwa 35.000 christliche Märtyrer 
gab, 1970 waren es rund 230.000 
und 1980 gar 270.000. Seit Anfang 
des Jahrhunderts sind geschätzte 
100 Millionen Christen getötet wor- 
den! Das sind mehr, als in allen vor- 
herigen 19 Jahrhunderten zusam- 
men! Der Hauptgrund für die gegen- 
wärtigen Übergriffe auf Christen 
scheint damit zu tun zu haben, daß 
die Zahl der bewußten Christen 





gewährten ihm hinduistische Unbe- 
rührbare auf ihrem Friedhof eine 
letzte Ruhestätte. Ebenso in Gujarat 
zwang ein VHP-Mob die Schüler ei- 
ner Missionsschule, ihnen ihre Bi- 
beln auszuhändigen, die sie von der 
missionarischen Bewegung der 
“Gideons” erhalten hatten. Sie seien 
anstößig, weil sie auf der letzten 
Seite ein Formular enthielten, das 
Menschen aufforderte, sich mit ihrer 
Unterschrift zu Christus als ihrem 
Heiland zu bekennen. 

Im Staat Punjab stürmte eine 
Bande von Extremisten eine Evan- 
gelisation. Die Polizei ergriff für sie 
Partei und schoß in die Menge - aber 
nicht auf die Rowdys, sondern auf 
die Christen, von denen mehrere 
verletzt wurden. Zufällig kam 
Ronald Victor, ein Angestellter einer 
christlichen Medizinischen Hoch- 
schule, mit seinem Motorroller vor- 
bei, auf dem auch seine junge Frau 
und seine beiden Kinder saßen. Die 
Polizisten stoppten ihn und fragten: 
“Sind Sie Christ?” Als er dies be- 
jahte, schlugen sie ihn bewußtlos. Er 
wachte in einer Gefängniszelle in 
der Gesellschaft zweier Mörder 
wieder auf. 

Ein junger evangelischer Pastor 
meinte: “Diese und ähnliche Ereig- 
nisse zeigen, daß das Martyrium uns 
nicht mehr bevorsteht; nein, wir 
sind schon mitten drin. Die Kirche 
wird jedoch wachsen wie bei jedem 
a iss aus ideaSpektrum) 





besonders in Südamerika, Asien und 
in Afrika (südlich der Sahara) seit 
Jahren exponentiell wächst. Wäh- 
rend 1960 noch 70 Prozent der 
Evangelikalen in der westlichen 
Welt zuhause waren, waren 1990 be- 
reits 70 Prozent in der 2/3-Welt zu 
finden. 
= 

Sudan - Der gezielte Vernichtungs- 
und Aushungerungskrieg des islami- 
schen Nordens gegen den christ- 
lichen Süden des Landes hält an. 
Seit 1982 sind rund zwei Millionen 
Menschen ums Leben gekommen, 
davon über eine Million unserer 
Brüder und Schwestern. Im Mai 
überfielen Truppen das Dorf Ayien 
und erschossen den Pastor einer 400 
Mitglieder zählenden Gemeinde, Yac 
Deng. Elisabeth Ading Deng und 25 
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andere Christinnen wurden als 
Sklavinnen mitgenommen. Insge- 
samt kamen bei diesem Überfall 
2.000 Personen ums Leben oder 
wurden verschleppt. Diese Greuel 
wiederholen sich : seit Jahren täglich. 





Malediven Dis 32;ährige Aneesa 
Hussain wurde zusammen mit 
Dutzenden anderer einheimischer 
Gläubigen im Juni verhaftet. Seit- 
dem befindet sie sich in Einzelhaft. 
Ihr eigener elfjähriger Sohn hatte 
sie bei der Polizei angezeigt. Sie gilt 
als Schlüsselperson für die christ- 
liche Gemeinde auf der Inselwelt der 
Malediven. Es wird geschätzt, daß 
inzwischen bis 200 Personen ver- 
haftet wurden. Außerdem wurden 
über ein Dutzend ausländische Mis- 
sionare aus der völlig islamischen 
Republik mit seinen bloß 250.000 
Einwohnern ausgewiesen. Auslöser 
der Verfolgungswelle war, daß es 
seit kurzem christliche Radiosen- 
dungen in der Landessprache Dhive- 
hi gibt, die gerne gehört werden. 





Laos - Bewaffnete Sicherheitskräfte 
zwingen in der Provinz Luangpra- 
bang die christliche Bevölkerung, 
Dokumente zu unterschreiben, in 
denen sie ihren Glauben widerrufen. 
Wer sich weigert, wird bedroht, vom 
Land verjagt oder von den Familien 
getrennt zu werden. Luangprabang 
ist die altertümliche Hauptstadt des 
Landes und war vor kurzem von der 
UNESCO als Weltkulturerbe dekla- 
riert worden. Diese Erklärung wird 
jetzt von den Behörden als Anlaß ge- 
nommen, alle Nicht-Buddhisten zur 
Rückkehr zu der “ursprünglichen” 
Religion zu zwingen. Etwa 100 
christliche Familien des Bru- 
Stammes wurden bis 1. November 
vor die Wahl gestellt, Christus zu 
verleugnen oder das Land zu ver- 
lassen. 





= 
Afghanistan - Der Chef der Tali- 
ban, Muliah Mohammed Omar, er- 
klärte im afghanischen Staatsrund- 
funk, alle Bürger zu bestrafen, die 
nicht innerhalb von zwei Monaten 
die fünf täglichen Gebete mit Koran- 
versen fehlerfrei aufsagen könnten. 
Milizen des Ministeriums für die 
Förderung der Tugenden und des 
Kampfes gegen die Laster sollen 
gegebenenfalls sowohl die Gläubigen 
wie für den Unterricht zuständige 
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Imame mit der Peitsche bestrafen. 
_ 

Panama - Vor einigen Monaten 
wurde Alber Chocho, einer der Lei- 
ter der Vereinigten Evangelikalen 
Gemeinde (zu der auch die Menno- 
niten-Brüder gehören), durch kolum- 
bianische Guerillas vor den Augen 
seines kleinen Sohnes erschossen. 
Er hatte sich geweigert, mit den 
Guerillas zusammenzuarbeiten. 
Zahlreiche Gemeinden wurden im 
Gebiet der Embera- und Wounaan- 
Stämme gegründet. Ihr Gebiet wird 
bedroht durch Fernstraßen, die 
durch den Urwald gebaut werden, 
aber vor allem durch Terroristen, 
welche von den Drogenkartells 
finanziert werden. 





Indonesien - In den letzten einein- 
halb Jahren sind über 120 Kirchen 
zerstört und zahlreiche Christen 
getötet worden. Die zuletzt ausge- 
brochenen Unruhen richteten sich 
vor allem gegen chinesische Bewoh- 
ner des Inselstaates, von denen viele 
Christen sind. Auch 20% der Men- 
noniten in Indonesien haben chine- 
sischen Hintergrund. Viele von 
ihnen fühlen sich nach wie vor sehr 
bedroht; die Evangelisten stehen 
angesichts der Haßausbrüche von 
moslemischen Indonesiern in großer 
Gefahr. 





China - Die Hausgemeindebewe- 
gung in großen Teilen des Landes 
wächst unaufhörlich weiter. Die 
Schätzungen darüber, wie viele 
Christen es in dem Riesenreich gibt, 
gehen weit auseinander. Mit großer 
Sicherheit sind es mehr als 25 Mil- 
lionen, manche vermuten sogar die 
zwei- oder dreifache Anzahl. Immer 
wieder kommt es zu Verhaftungen 
von Leitern, zu Überfällen und an- 
deren Formen der Unterdrückung. 
So wurden am 26. Oktober 1998 in 
Wugang 40 Gläubige festgenommen 
und manche der Leiter auch geschla- 
gen. Am 5. November wurden in 
Liuwan in der Nähe von Wugan 
nochmals über 100 Christen ver- 
haftet. 


Sri Lanka - Die Evangelische Alli- 
anz von Sri Lanka berichtet, daß in 
der Nacht zum 5. November 1998 
Pastor Vasu Sritharan von der Ka- 
naangemeinschaft ermordet wurde. 
Er hatte bis kurz nach Mitternacht 






































plötzlich - Kanada a eine lei 
| tende ums in der Bvangelin. 





Vanesuver, BC a ganz plötz- 
lich am 10. Dezember 1998 im 
| Alter von 56 Jahren. Während er 
nn seinem ‚Schreibtisch saß, ger 








ei aan. Ed on y von 
der Kanadischen Evangelisations- 
behörde meinte: “Seine Tebens. 
| Wunsch, en Fiehe or dank 
| würdigkeit und intellektueller 
| Echtheit zu übergeben, wird im 
en. vieler Christen in 
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u on n Carolyn, an u da anice = 
. überlebt. Eine Gedächtnisfeier 


nn 18. Dezember in der 





in Ce gebiet ud war 
dann nach Hause gegangen. Nach 
ersten Berichten war er dort in sei- 
nem Bett von drei Männern brutal 
ermordet worden. Zwei Wochen vor- 
her hatten Hindu-Gruppen bei den 
Behörden vorgesprochen und er- 
sucht, die evangelistischen Aktivitä- 
ten des Pastors einzuschränken. Va- 
su war 34 Jahre alt und kam selbst 
aus einer Hindufamilie. Sein evan- 
gelistischer Dienst war sehr frucht- 
bar gewesen und er war bekannt für 
sein freimütiges Predigen. 

















Ägypten - Nachdem Mitte August 
zwei Christen ermordet waren, hatte 
die Polizei mindestens 1.200 Chris- 
ten des zu 70% christlichen Dorfes 
verhaftet, verhört und zum Teil 
gefoltert. Der koptische Bischof Wis- 
sa und zwei andere Geistliche, die 
sich wegen dieser Vorgehensweise 
an ägyptische Menschenrechtsor- 
ganisationen gewandt hatten, wur- 
den daraufhin ebenfalls angezeigt. 






„Selig sind die 
Toten, die in dem 
Herrn sterben.” 





ısanna Janzen } 
(Richmond, BC) 





Susanna Janzen starb am 1. Okto- 
ber 1998. Sie wurde ihren Eltern, 
Bernhard und Anna Harder, am 20. 
September 1902 in Sagradov, Ruß- 
land geboren. Sie nahm den Herrn 
in ihrer Jugend als ihren Erlöser an 
und wurde auf ihren Glauben 
getauft. Sie heiratete John Nick 
Janzen im Jahre 1924. Nach schwe- 
ren Zeiten in Rußland verließen sie 
mit ihrer zweijährigen Tochter Susie 
das Land und wanderten nach 
Kanada aus. In Aberdeen, Saskat- 
chewan fanden sie ein Zuhause. Ihr 
ältester Sohn John wurde dort gebo- 
ren. 

Landwirtschaft war durch die 
Dürre sehr schwierig. Deshalb zogen 
sie ins Fraser Tal, ließen sich in 
Greendale nieder und zogen 1952 
nach Vancouver. 

Da ihr Mann durch seine Arbeit in 
der Bauindustrie oft nicht zu Hause 
war, hat Susanna den größten Teil 
der Erziehung der Kinder auf sich 
genommen. Sie sang gerne, erzählte 
Geschichten, arbeitete im Garten 
und häkelte. Sie bleibt immer in gu- 
ter Erinnerung für ihr schmack- 
haftes Backen und Kochen, mit dem 
sie gerne Familie und Freunde 
erfreute. 

Susanna war ein treues Gemeinde- 
mitglied und wurde ein Gründungs- 
mitglied der Willingdon M.B. Ge- 





meinde in Burnaby, BC. Sie nahm 
gerne an den Gottesdiensten teil und 
erfreute sich an der Sonntagsschule 
für Senioren. 

Nachdem ihre Gesundheit und die 
ihres Mannes sich verschlechterte, 
zogen sie in das Pinegrove Place 
Pflegeheim in Richmond, BC, wo sie 
die liebevolle Pflege des Personals 
genossen. 

Ihr Mann John ist ihr 1990 im 
Tode vorangegangen. 

Sie hinterläßt: ihre Kinder: Susan 
(George) Letkeman, John (Marian), 
Walter (Erna), Hilda (Victor) Lowen, 
Tony (Erna), und Doreen; vierzehn 
Enkel; vierundzwanzig Urenkel; 
zwei Ururenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 6. 
Oktober 1998 in der Willingdon M.B. 
Kirche statt. Pastor Carlin Wein- 
hauer diente. (eingesandt) 





Justina Rahn 7 
(St. Catharines, Ontario) 


Es hat dem Herrn über Leben und 
Tod gefallen, unsere liebe Mutter 
und Großmutter, Justina Rahn (geb. 
Friesen) nach kurzer Krankheit am 
13. September 1998 im Alter von 87 
Jahren zu sich zu nehmen. 

Unsere Mutter wurde am 4. No- 
vember 1910 in Rudnerweide, 
Ukraine geboren. Dort wuchs sie mit 
ihren vier Geschwistern auf. Ihre 
Eltern waren Jakob und Anna 
(Boldt) Friesen. 

Im Jahre 1929 wurde sie aufihren 
Glauben vom Altesten Abram Nickel 
getauft und in die Rudnerweide 
Mennonitengemeinde aufgenom- 
men. Am 23. November 1929 hei- 
ratete sie Jakob Rahn von Rudner- 
weide, mit dem sie bis 1937 in glück- 
licher Ehe lebte. Ihnen wurden drei 
Kinder geboren. Im Jahre 1937 
wurde ihr Mann verschleppt, und sie 


hat nie wieder von ihm gehört. 

Im September 1943 flüchtete sie 
mit ihren Kindern von Rudnerweide 
nach Deutschland und erreichte 
Schleswig-Holstein im Februar 
1945. 

Im Jahre 1949 wanderte sie mit 
ihren Kindern nach Kanada aus. Sie 
wohnte in Niagara-on-the- Lake und 
später in St. Catharines, Ontario. 
Seit August 1953 war sie Mitglied 
der Niagara Vereinigten Mennoni- 
tengemeinde, wo sie auch im 
Frauenverein tätig war. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; ihr Mann; zwei Brüder: 
Jakob Friesen und Peter Friesen; 
drei Schwestern: Maria Duerksen, 
Anna Thiessen und Agnes Friesen. 

Sie hinterläßt: drei Kinder: Sohn 
Jacob und Ehefrau Nettie; Sohn 
Heinz und Ehefrau Helga; und Toch- 
ter Anne Rahn; sieben Enkelkinder: 
Henry Arthur, John und Marilyn, 
Marianne, Nancy, Henry James, 
Sandra mit Ehemann Richard 
Munhall; ihre Schwester Liese 
Kliewer in British Columbia; viele 
Nichten und Neffen. 

Die Begräbnisfeier fand am 16. 
September in der Niagara Verei- 
nigten Mennonitengemeinde statt. 
Prediger Otto Dirks leitete den 
Aufruf zur Andacht mit Psalm 90,1- 
3,10+12. Die Trauerversammlung 
sang “Rock of Ages” (Fels des Heils), 
und Prediger Otto Dirks las die 
Schriftworte aus Johannes 16,33 
und Offenbarung 22,1-2. Der Chor, 
geleitet von Mary Pries, sang “O 
have you not heard of that beautiful 
stream”. Jacob Reimer las den Le- 
benslauf. Prediger Werner Fast 
brachte die englische Botschaft aus 
2. Timotheus 4,7-8. Der Chor sang 
das Lied “Mich verlangt nicht nach 
Schätzen”. Prediger David Janzen 
sprach in seiner deutschen An- 
sprache über Johannes 17,6-19. Die 
Versammlung sang zum Schluß das 
Lied “An dem schönen goldnen 
Strand”. Der Segen wurde von Pre- 
diger Dirks gesprochen. 

Nach der Beerdigung folgte ein 
Gemeinschaftsmahl, wo noch Lieder, 
Gedichte, Worte der Anerkennung 
und Erinnerungen mitgeteilt wur- 
den. Prediger Jacob Reimer brachte 
die Feier zum Abschluß. 

Mutter bleibt uns in lieber Erin- 
nerung. Wir gönnen ihr die Ruhe im 
Herrn. (die trauernde Familie) 
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Katharina Ediger 7 


(Kitchener, Ontario) 


Ich, Katharina Ediger, wurde am 6. 
August, 1896 in der Krim, Südruß- 
land als jüngstes Kind von Jakob 
und Sara Dyck geboren. Als ich sie- 
ben Jahre alt war, begann meine 
Schulzeit auf dem Gut meiner Groß- 
mutter. Während einer Evangelisa- 
tion bekehrte ich mich und wurde 
Christin. 

1917 brach die Revolution in Ruß- 
land aus, und schwere Zeiten folg- 
ten. 1918 zog unsere Familie nach 
Berdjansk, wo ich zum College ging. 
Da lernte ich Alexander Ediger ken- 
nen. Durch die Machnobande, die 
mordend durch die Dörfer zog, wur- 
de unsere Familie auseinandergeris- 
sen. Wir mußten flüchten. In aller 
Eile wurden Alexander und ich im 
Heim des Predigers getraut - kein 
Hochzeitskleid, keinen Schleier für 
mich! Etliche Zeit lebten wir bei Ver- 
wandten. Mein Mann war Lehrer 
und Prediger. Als ihm das Lehramt 
verboten wurde, übernahm ich die 
Schule. 1920 wurde Dagmar ge- 
boren, und 1926 unser Sohn Harry. 

1935 wurden mein Mann und ich 
nach Sibirien verbannt. Unsere 
Kinder blieben allein in Stalingrad 
zurück. Meinen Mann habe ich nie 
wiedergesehen. 

1940 kam ich frei und suchte 
meine Kinder auf, durfte aber nicht 
dort bleiben. Als 1941 die deutsche 
Armee die Ukraine besetzte, wurde 
ich von meinen Kindern völlig 
abgeschnitten. 1943 kam ich nach 
Deutschland. Gott half durch die 
schweren Nachkriegsjahre. 1948 
kam ich, wie durch ein Wunder, zu 
meiner Schwester, Anna Isaak, nach 
Kitchener, Ontario. Hier arbeitete 
ich 20 Jahre im K.W. Krankenhaus. 

Ich vermißte meine Kinder und 
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betete 12 Jahre, daß ich sie finden 
würde. Gott gab Gnade, und ich 
erhielt von ihnen Nachricht. Dag- 
mar besuchte mich 1969. 1989 kam 
auch Harry zu Besuch. Nach 47 
Jahren gab es ein Wiedersehen! Zu 
meinem 100. Geburtstag, im Jahre 
1996, kamen Dagmar, Harry, drei 
Enkel und eine Urenkelin. 

(So weit die Verstorbene selbst) 

Katharina Ediger war ein sehr 
treues Gemeindeglied und eine treue 
Beterin. Das Wohl vieler Gemein- 
deglieder, besonders der Jugend, lag 
ihr am Herzen. Mit 98 Jahren 
schrieb sie, durch Gottes Gnade, ihr 
Buch Under His Wings. Zu ihrem 
102. Geburtstag kamen ihre Kinder 
aus Rußland. Am 6. September 
1998, als sie mit ihrer Tochter in der 
Kirche war, rief der Herr sie heim. 

Sie hinterläßt: ihre Tochter Dag- 
mar Kisseleva mit Ehemann, Sohn 
Harry mit seiner Frau Valentina; 
sieben Enkel, Urenkel und drei Ur- 
Urenkel. 

Das Begräbnis fand in der Kitche- 
ner M.B. Kirche statt. Pastor B. Rem- 
pel begrüßte die Gemeinde, und 
Louise Harback spielte Klavier. Jake 
Willms sang die Lieder “Under His 
Wings” und “A Wonderful Savior”. 
Ein Quartett brachte das Lied “Wehr- 
los und verlassen”. John Schulz las 
das Lebensverzeichnis, und Pastor 
John Wall gab die Botschaft. 

Harry und Dagmar waren dank- 
bar, daß sie auf dem Begräbnis ihrer 
Mutter sein durften. Ein Gedächt- 
nismahl folgte. John Schulz schloß 
mit einem Gebet in Russisch. 





Henry Pankratz Y 
(Vineland, Ontario) 


Henry Pankratz wurde seinen El- 
tern, Henry und Justina (Isaak) 
Pankratz, am 1. November 1923 in 


Lichtfelde, Ukraine geboren. Die 
Familie wanderte 1929 nach Kanada 
aus und ließ sich in Arnaud, Manito- 
ba nieder. Fünf Jahre später zogen 
sie nach Steinbach, Manitoba. 

Henry war das dritte von sieben 
Kinder und wuchs auf einer Farm 
auf. Zusammen mit seinem Vater 
pflanzte er Zuckerrüben und Kartof- 
feln für den Markt an. Er war ein 
guter Arbeiter. Er sang im Gemein- 
dechor und war künstlerisch veran- 
lagt. Mit 16 Jahren wurde er auf 
seinen Glauben getauft und in die 
Steinbach M.B. Gemeinde aufge- 
nommen. In seinen Jugendjahren 
kämpfte er mit Geistesstörungen, 
die sich später verstärkten. 

Er heiratete Tina Andres am 10. 
Juli 1953. Kurz darauf wurde es 
deutlich, daß sich seine Geistes- 
störungen verschlechterten. Er 
wurde mit Schizophrenie diagnos- 
tiziert und mußte danach öfters ins 
Krankenhaus. Im Mai 1957 wurde 
er ins Bethesda Home bei Campden, 
Ontario aufgenommen. Seine Frau 
Tina folgte ihm kurz danach nach 
Ontario. Im November des Jahres 
wurde ihr Sohn Allen geboren. 

Trotzdem Henry ein guter Arbeiter 
war, konnte er gesundheitshalber 
keine Arbeitsstelle auf längere Zeit 
halten. Seit 1971 lebte er in verschie- 
denen Privat- und Gruppenheimen. 
Seine längste Zeit, 20 Jahre, ver- 
brachte er im Montebello Place in St. 
Catharines, wo er viele Freunde hatte 
und von liebevollen Menschen ver- 
sorgt wurde. Seine letzten Monate 
verbrachte er im Extendicare, wo er 
auch hervorragende Pflege erhielt. 
Die Familie ist für die Liebe und Un- 
terstützung dieser Menschen sehr 
dankbar. 

Am 18. Juli 1998 ging er heim zu 
seinem Herrn. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Eltern; seine Schwester Lydia. 

Er hinterläßt: seine Frau Tina in 
Vineland (ON); seinen Sohn Allen 
und Frau Laura mit Elizabeth und 
David in Edmonton (AB); seine Ge- 
schwister: Anne und Bill Enns, Hilda 
Wiebe, Elvira und Peter Enns, Vern 
und Florence Pankratz und Helmut 
und Dolores Pankratz, alle in Stein- 
bach (MB); viele Nichten und Neffen. 

Die Begräbnisfeier fand am 22. 
Juli 1998 in der Vineland M.B. Ge- 
meinde statt. Pastor Henry Wiebe 
diente. (Abe Dyck, Korr.) 





Peter Franz Unrau ? 
(Boissevain, Manitoba) 


Peter Franz Unrau wurde am 29. 
März 1905 in Samara, Rußland 
geboren. Seine Eltern waren Franz 
und Elizabeth Unrau. 

Als er vier Jahre alt war, zogen sei- 
ne Eltern nach Sibirien, wo er auch 
seine Schulbildung erhielt. Mit 17 
Jahren nahm er den Herrn Jesus als 
seinen persönlichen Heiland an, wur- 
de getauft und in die Mennoniten- 
Brüdergemeinde aufgenommen. 

Im Jahre 1926 zog er mit seinen 
Eltern nach Kanada. Sie haben auf 
verschiedenen Stellen in Manitoba 
(Morden, Margaret und Minto) ge- 
wohnt. In den Jahren von 1932 bis 
1936 besuchte er die Winkler Bibel- 
schule. 

1944 heiratete er Elizabeth Drie- 
diger. Sie bewirtschafteten einen 
Bauernhof bei Minto, Manitoba, den 
sie im Jahre 1971 verkauften, um 
nach Boissevain zu ziehen. Dort 
schlossen sie sich der Boissevain 
Mennoniten-Brüdergemeinde an. 

Bruder Unrau war ein treuer 
Diener in der Gemeinde und diente 
als Sonntagsschullehrer und Kas- 
sierer. Hier wurden er und Elizabeth 
auch als Diakone ordiniert. 

Im Jahre 1998, als es ihnen zu 
schwer wurde, ihren eigenen Haus- 
halt zu führen, zogen sie zuerst in 
das “Boissevain Westview Lodge” 
und danach ins Krankenhaus, wo 
Bruder Unrau am 5. August 1998 
sanft im Herrn entschlief. Seine letz- 
ten Worte stammten aus den Lob- 
und Dankliedern. 

Im Tode vorangegangen sind zwei 
Brüder und zwei Schwestern. 

Es trauern um ihn: seine geliebte 
Gattin Elizabeth; seine Töchter: Mar- 
lene Friesen und Familie, Liesbet 
Löwen und Familie; sechs Großkin- 


der; zwei Brüder: Franz und Heinrich; 
seine Schwester Helena Teichrob. 

Das Begräbnis fand am 10. Au- 
gust 1998 in der Kirche der Boisse- 
vain Mennoniten-Brüdergemeinde 
statt. Pastor Tom Warner und Peter 
Derksen dienten. Ein Mahl folgte. 

(Jacob P. Martens) 





Tina Reimer 7 
(Abbotsford, BC) 


Tina Reimer wurde im Dorf Schö- 
nau, Sagradowka, Ukraine am 29. 
September 1923 geboren. Ihre 
Eltern waren Heinrich (Henry) und 
Liese (Dueck) Richert. Sie besuchte 
die Dorfschule und später für einige 
Jahre die Oberschule im Nachbar- 
dorf. Als sie vierzehn Jahre alt war, 
wurde ihr Vater verhaftet, und sie 
hat ihn nie wieder gesehen. Die 
Familie lebte viele Jahre in armen 
Verhältnissen. Ihre Lage verbesserte 
sich etwas, als 1941 die deutschen 
Soldaten kamen. 

Im Oktober 1943 mußte die Fami- 
lie ihr Dorf verlassen. Somit begann 
der lange Trek nach Polen. Auf die- 
ser Reise starb ihre älteste Schwes- 
ter Maria. Nachdem sie in Polen 
ankamen, wurden Tina und zwei 
ihrer Schwestern als Farmarbeiter 
auf einem großen Gut angestellt. Sie 
leisteten schwere Arbeit im Aus- 
tausch für Lebensmittel. Nach elf 
Monaten ging ihre Reise weiter nach 
Deutschland. Es war im Januar und 
sehr kalt. Tag für Tag gingen sie - 
nur unpassend für die eisige Kälte 
gekleidet - hinter den Wagen her. 

Während diesen schweren Jahren 
war der Herr mit ihnen, gab ihnen 
Leitung und erhielt sie aufrecht. Für 
Tina und ihre Schwestern war das 
Zeugnis ihrer Mutter ein großes 
Beispiel. In Berlin angekommen fan- 
den sie ein verlassenes Haus, repa- 


rierten die Wände so gut sie konnten 
und fanden Schutz vom Wetter. Die 
drei Schwestern waren ständig auf 
der Suche nach Nahrung für sich 
und die Familie. 

In dieser Zeit hörten sie von Ver- 
sammlungen mit Prediger Wilhelm 
König. Tina erkannte, daß sie ein 
persönliches Verhältnis mit dem 
Herrn brauchte und bekehrte sich 
im April 1946. Sie wurde zusammen 
mit ihren Schwestern getauft und in 
die lokale M.B. Gemeinde aufgenom- 
men. Nach einiger Zeit nahmen sie 
die Gelegenheit, nach Paraguay, 
Südamerika auszuwandern, wahr. 
Tina schloß sich dem Gemeindechor 
in Volendam an und lernte dort 
ihren Mann, Bernhard Reimer, ken- 
nen. Sie heirateten im Mai 1954. 
Ihre Tochter Edith wurde im Juni 
1955 geboren. Im August 1956 wan- 
derten sie nach Kanada aus und 
ließen sich in Yarrow (BC) nieder. 
Sie schlossen sich der Yarrow M.B. 
Gemeinde an, gewannen viele neue 
Freunde und erfreuten sich an der 
Gemeinschaft. 1959 wurde ihre 
Tochter Elfrieda geboren. 

Tina arbeitete eine Zeit für York 
Farms und später in der Küche des 
Columbia Bible Camp. Sie hatte 
Freude an der Gartenarbeit, und ihr 
bunter Blumengarten war ein 
Spiegelbild ihres Herzens. Im April 
1994 starb ihr Mann, und im August 
verkaufte sie ihr Haus und zog nach 
Clearbrook. Im Juni 1998 kam sie 
ins MSA Krankenhaus, wo sie die 
letzten Monate ihres Lebens mit vie- 
len Schmerzen verbrachte. 

Der Herr nahm sie am 21. Septem- 
ber 1998 heim. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; ihr Bruder Gerhard als 
Kleinkind; ihre Schwester Maria; 
Schwiegersohn James Kaufman. 

Sie hinterläßt: ihre Tochter Edith 
und John Quapp; Tochter Elfrieda 
Kaufman; sieben Enkel; ihre Brü- 
der: Heinz und Amalia in Deutsch- 
land; George und Erna und Harry 
und Edna in Richmond (BC); ihre 
Schwestern: Liese Derksen in 
Abbotsford und Elfrieda und Hans 
Loewen in Yarrow; Schwägerinnen 
Justina Froese und Sarah Reimer. 

Die Begräbnisfeier fand am 26. 
September 1998 in der Clearbrook 
M.B. Kirche statt. Die Pastoren 
Jacob Pauls, Jay Neufeld und 
George Baier dienten. (die Familie) 
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1lessen 
(leararöoh, BC) 


Anna Thiessen wurde ihren Eltern, 
Franz und Anna Dyck, am 19. März 
1902 im Dorf Rosenort, Rußland 
geboren. Hier wuchs sie mit ihren 
acht Geschwistern auf und lernte 
Verantwortung, Fürsorge, Arbeit 
und Glauben. Sie beendete sechs 
Klassen in der Dorfschule. 

Anna wuchs in einem Heim auf, 
wo der Glaube gepflegt wurde. Sie 
und ihre Geschwister sangen gerne 
geistliche Lieder zu ihrer und ande- 
rer Erbauung. Sie ließ sich 1919 in 
Lichtenau taufen. Sie wurde aktiv in 
der Sonntagsschule, wodurch sie ihr 
Stimmrecht verlor und nach Neuhof 
verschickt wurde. Dort mußte sie in 
einer Kohlenmine schwer arbeiten. 
Nach einigen Monaten floh sie mit 
anderen nach Einlage in Rußland. 
Hier arbeitete sie für Doktor Thies- 
sen. 

1933 ließen sie und ihre Schwester 
Susanna sich in Rosental mit der 
Untertauchungstaufe taufen und 
wurden in die M.B. Gemeinde aufge- 
nommen. Im April 1935 heiratete sie 
Hans Rempel von Einlage. Der Herr 
segnete diese Ehe mit fünf Kindern: 
John, Annie, die mit sechs M 
starb, David, Henry und An 
sieben Jahren wurde bei ihrem 
Mann Krebs festgestellt. Es war 
während des Zweiten Weltkrieges, 
und die Familie war, wie viele an- 
dere, ständig mit Hunger und Tod 
bedroht. Im Winter 1943 verließen 
sie Einlage, mitgezogen von der 
Deutschen Armee. Es war ein langer 
schwieriger Trek über Polen nach 
Deutschland. 

Im Juni 1945 starb ihr Mann in 
Raetzlingen, Deutschland. Sie blieb 
mit vier kleinen Kindern allein. Sie 
arbeitete auf verschiedenen Bauern- 
höfen, um ihre Familie zu versorgen. 
Von Oeding zog sie nach Gronau, wo 
das MCC sein Hauptbüro hatte. 
Anna hoffte auf ein Leben in Frei- 
heit und Gelegenheiten in Kanada. 
Nach großen Anstrengungen und 
durch Gottes wunderbare Führung 
gelang es ihnen 1949, mit dem 
Schiff Halifax, Nova Scotia, Kanada 
zu erreichen. 

Im Dezember desselben Jahres 
reisten sie per Zug nach Mission, 
BC. Anna übernahm verschiedene 
Arbeitsstellen und erhielt Unterstüt- 
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zung von Verwandten. Sie schloß 
sich der Clearbrook M.B. Gemeinde 
an. Im September 1970 heiratete sie 
den Witwer Henry Thiessen. Sie 
hatten fünfeinhalb gute Jahre 
miteinander, haben viel gereist und 
Familie und Freunde besucht. Er 
starb im April 1976. 

Nach einigen Jahren zog sie ins 
Evergreen Village, wo sie viele 
Freunde hatte und am Schwestern- 
verein teilnahm. Sie nähte und 
kochte für Bedürftige, ihre Kinder 
und Enkelkinder. Im Frühling 1997 
kam sie ins Tabor Heim, im August 
ins Menno Heim und darauf ins 
Menno Hospital. Am 10. Oktober 
1998 durfte sie heimgehen. 

Sie wird liebend von ihren Kindern 
mit ihren Ehepartnern, zehn Enkeln 
und zehn Urenkeln, Verwandten und 
Freunden in Erinnerung gehalten. 

Die Begräbnisfeier fand am 14. 
Oktober in der Clearbrook M.B. Ge- 
meinde statt. Nach der Beerdigung 
waren alle zu einem Gedächtnis- 
mahl eingeladen. (Agnes Matties, Korr.) 








Margarete 
Elisabeth Bachmann 7 


(Kitchener, Ontario) 


Unsere Mutter und Großmutter oder 
Oma, wie sie weithin bekannt war, 
wurde am 21. September 1911 in 
Philippsburg am Rhein geboren. 
Ihre Eltern waren Christian Bach- 
mann und Emilie, geb. Dürrstein. 
Mutter wuchs auf mit zwei Brüdern, 
Heinrich und Hans, und einer 
Schwester, Gertrud. Heinrich kam 
vom Zweiten Weltkrieg nicht zu- 
rück. In der Bäckerfamilie herrschte 
ein froher Geist. Nach dem Abschluß 
der Elementarschule besuchte Mut- 
ter Koch- und Backkurse in Karls- 
ruhe. 


In diese Zeit fiel auch ihre Glau- 
benstaufe, die sie in der Menno- 
nitengemeinde Wössingen empfing. 
Sie gab schon in jungen Jahren ihr 
Herz dem Herrn Jesus. Sie unter- 
stützte die örtliche evangelische 
Gemeinde, besonders in der Kinder- 
arbeit. Nach einiger Zeit der Mithilfe 
in Haus und Geschäft folgte sie 
einem Ruf aus der Schweiz nach Ba- 
sel, wo sie als Haushalt- und Praxis- 
hilfe in einer Arztfamilie arbeitete. 
Nach sieben Jahren kehrte sie zu 
ihrer Familie zurück, um den Eltern 
in Haus und Betrieb zu helfen. 

Während des 2. Weltkrieges dien- 
te sie beim Roten Kreuz. Als ihr Va- 
ter starb, übernahm sie die Leitung 
der Bäckerei und erwarb sich auch 
das Recht, Lehrlinge auszubilden. 
Nicht lange dauerte diese Tätigkeit, 
denn im Juli 1949 heiratete sie 
Heinrich Bachmann in Karlsruhe, 
unseren verwitweten Vater. Dabei 
übernahm sie uns fünf Kinder. W 
hatten wieder eine Mutter. Ich, der 
Älteste, war damals 22, mein jüng- 
ster Bruder Helmut 12. Mit neuer 
Kraft setzte Mutter sich in unserem 
Lebensmittel-und Delikatessen-Ge- 
schäft ein. 

Mutter unterstützte ihren Mann, 
der Laienprediger in der Mennoni- 
tengemeinde Karlsruhe und gleich- 
zeitig Seelsorger der mennonitischen 
Diakonissen war. 

1962 kam sie zu Besuch nach Ka- 
nada, wohin ich, Gerhard, 1957 aus- 
sewandert war. 1968 wiederholte sie 
den Besuch in Kanada. Doch wäh- 
rend sie hier war, kam meine erste 
Frau, Elisabeth Bachmann, im Ja- 
nuar 1969 durch einen Verkehrs- 
unfall ums Leben. Mutter sagte zu 
mir: “Ich bleibe bei dir, solange du 
mich brauchst.” 

Mutter füllte den neuen Platz mit 
großer Hingabe und Liebe aus. Sie 
sorgte dafür, daß die Familie zusam- 
menblieb. Wir erlebten viel Freude 
im Kreis der Familie. Erst im Jahre 
1983 heiratete ich Ruth Dyck. Sie 
trat die Mutterstelle für unsere drei, 
nun erwachsenen Kinder, Eva, Mark 
und Peter, an. 

Doch Oma blieb noch eng mit uns 
verbunden. Bis 1990 wohnte sie 
ganz in unserer Nähe und war oft 
bei uns. 1990 zog sie in ihre letzte 
Wohnung in der Nähe unserer 
Kitchener M.B. Gemeinde. Da ent- 
wickelte sich eine wunderbare 











Freundschaft mit Lina Wohlgemut. 
Beide hatten viel gemeinsames - 
Humor, gemeinsame Andachten, 
Vorliebe für Tischspiele und Kreuz- 
worträtsel - und waren, sagt Lina, 
“enger verbunden als Schwestern”. 
In ihren letzten Jahren war Oma 
bekannt für ihre Gastfreundschaft. 
In den letzten sechs Monaten war es 
ihr erlaubt, ihre Lieben in Deutsch- 
land und Vancouver zu besuchen. 

Wenn wir jetzt nach dem so 
schnellen Heimgang unserer lieben 
Mutter und Oma zurückblicken, 
füllt sich unser Herz mit Lob und 
Dank für die wunderbaren Führ- 
ungen, die wir durch Gott erfahren 
durften. Ihm vertrauen wir weiter. 

(soweit Gerhard Bachmann) 

Margarete Bachmann war ein 
treues Glied des Tabea Vereins, spä- 
ter des Gabenvereins (Womens’ Mis- 
sionary Service). Sie half, wo sie 
konnte und besuchte pünktlich die 
deutsche Mittwochbibelstunde. Auf 
dem Weg dahin wurde sie am 7. 
Oktober von einem Auto angefahren 
und schwer verletzt ins Kranken- 
haus gebracht. Gerhard und Ruth, 
die bei ihr sein konnten, sangen ihr 
deutsche Glaubenslieder, bis der 
Herr sie heimholte. Sie starb am 8. 
Oktober 1998. 

Es trauern um sie: Gerhard und 
Ruth Bachmann und deren Ki 
Eva, M 
da), Ruth und Willi Funk, Elsbeth 
und Manhal Al- Tabeachali, Helmut 
und Renate Bachmann; 15 Enkel 
und 10 Urenkel (alle en Deutsch- 
land). 

Die Beerdigung fand in der Kitch- 
ener M.B. Kirche statt. Pastor Bob 
































Rempel begrüßte die Versammlung 
mit Gottes Wort und Gebet. Er 
brachte später auch die englische 
Botschaft und Pastor John Wall die 
deutsche Predigt. Ein Quartett sang 
“Ich weiß, daß mein Erlöser lebt”. 
Ein Enkel aus Deutschland las den 
37. Psalm. Mark und Peter Bach- 
mann spielten “Blessed Assurance”. 
Gerhard las das Lebensverzeichnis, 
und Brian Wiens und Lena Wohlge- 
muth teilten Erinnerungen aus Mar- 
garetas segensreichem Leben mit. 
Ein Gedächtnismahl folgte. 

(Kaethe Wiebe, Korr.) 





Catherine Klassen f 
(Winnipeg, Manitoba) 


Catherine (Kaethe) Klassen wurde 
am 30. Mai 1906 geboren. Am 7. 
Oktober 1998 ging sie friedlich zum 
Herrn im Altenpflegeheim Donwood 
Manor, wo sie die letzten sieben 
Jahre ihres Lebens verbracht hatte. 
Ihr Geburtsort war Rückenau, 
Ukraine. Mit ihren Eltern, Franz 
und Lydia Thiessen, wanderte sie im 
Jahre 1925 nach Kanada aus. Sie 


- Romano a 





und ihr Ehemann, Henry F. 
Klassen, erzogen ihre fünf Kinder in 
Winnipeg. 

Kaethe diente ihrer Gemeinde 
und Gesellschaft in mannigfaltiger 
Weise. Sie war langzeitiges Mitglied 
der North End/Elmwood Menno- 
niten-Brüdergemeinde in Winnipeg. 
Auf ihrer Begräbnisfeier am 13. 
Oktober 1998 in der Elmwood Men- 
noniten-Brüdergemeinde las Vern 
Ratzlaff ihre beliebten Bibelverse 
aus Philipper 2:1-5 (“habt gleiche 
Liebe”) vor. Er erwähnte ihre Liebe, 
die sie für andere Menschen hatte - 
für die Familie, die Gemeinde und 
für Gott. Ihre Menschenliebe kam in 
ihrer Gastfreundschaft sowie in 
ihren Beziehungen mit anderen zum 
Ausdruck: Sie machte treue Besuche 
ım Institut für Geisteskranke in 
Selkirk und war 15 Jahre ehren- 
amtlich in der Organisation “Age 
and Opportunity” tätig. Besonders 
leidenschaftlich interessierte sie sich 
an christlicher Ausbildung, indem 
sie die mennonitischen Schulen 
MBCI und MBBC unterstützte. 

Als ihr Ehemann Henry Heraus- 
geber der Mennonitischen Rund- 
schau sowie Geschäftsführer bei 
Christian Press wurde, nahm sie 
wiederum eine riesige Herausfor- 
derung an: Sie las und korrektierte 
die Briefe und Artikel, die zur Veröf- 
fentlichung eingeschickt wurden, 
und tippte die vielen Botschaften für 
spätere Ausgaben der Rundschau. 
Dieser wesentliche, aber nicht 
anerkannte oder bezahlte Beitrag, 
spielte eine große Rolle in Henrys 
Erfolg als Editor und Herausgeber. 
Kaethe arbeitete auch bei Christian 
Press, indem sie die Frauen- und 
Kinderseiten vorbereitete. 

Sie blieb interessiert an den 
Vorgängen in ihrer Gesellschaft und 
der Welt. Sie war eine unersättliche 
Leserin und unfehlbare Quelle 
geographischer und historischer 
Information. Gerne nahm sie weiter- 
bildende Collegekurse. 

1990 erlitt sie den ersten von 
mehreren Schlaganfällen. Sie war 
für die anhaltenden Verbindungen 
mit Familie und Freunden dankbar. 
In ihren letzten Lebensjahren wurde 
sie pflegebedürftig und war für ihre 
liebende Fürsorge im Donwood 
Manor dankbar. “Herr, ich traue auf 
dich” (Psalm 71,1). 

(Greti Peters für die Familie Klassen) 
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RB jetzt vier vollständige Bibelüberset- 







Die liegengelassenen Bi 
Enrizo Dapozzo, ein aus Italien 
stammender Evangelist, erzählt von 
seiner Missionsarbeit in der franzö- 
sischen Schweiz und Frankreich: 

“Vor einiger Zeit gab ich in einigen 
Zeitungen Inserate auf, in denen ich 
um Bibeln bat. Lange hörte ich 
nichts. Dann kam eine Nachricht 
von einem Gastwirt: ‘Werter Herr, 
kommen sie vorbei. Ich habe viele 
Bibeln zu verschenken.’ Ich machte 
mich sofort auf den Weg. Ein freund- 
licher Gastwirt empfing mich. ‘Ich 
habe einen ganzen Berg von Bibeln. 
Sehen Sie, dort ist die Kirche. Dort 
werden die Hochzeitspaare kirchlich 
getraut und bekommen vom Pfarrer 
eine wunderbare Bibel. Vorn auf 
dem ersten Blatt stehen die Namen 
des Paares und die Daten. Nach der 
Trauung kommt die ganze Hoch- 
zeitsgesellschaft zu mir ins Wirt- 
haus. Sie essen gut und trinken 
reichlich. Und wenn sie fortgehen, 
reißen sie aus der Bibel die erste 
Seite mit ihrem Namen raus, stek- 
ken sie ein und lassen die Bibeln bei 
mir zurück! Dann führte mich der 
Wirt in ein kleines Nebenzimmer, 
und dort lagen 62 Bibeln auf dem 
Tisch, neu und liegengelassen!” 

So machen es viele Menschen: 1h- 
ren Namen nehmen sie ernst und 
wichtig, halten ihn in Ehren und 
rahmen ihn ein, aber den Namen 
Gottes und sein Wort lassen sie 
liegen. Gottes Wort und unser Name 
gehören zusammen, aber der Mensch 
reißt sie auseinander! Über dem Le- 
ben steht nur der eigene Name, nicht 
der Name Gottes. Die Bibeln bleiben 
liegen, und wir gehen weiter. So 
bringen sich viele Menschen um den 
kostbarsten Schatz, den es gibt: Wor- 
te des Lebens, der Liebe, der Freude 
und der Hoffnung. Der Kirchenvater 
Augustinus sagte einmal in einem 
Gebet: “Ich möchte lieber alles ver- 
lieren und dich finden, Gott, als alles 
gewinnen und dich nicht finden.” 

(Die Botschaft) 
Die Tsotsil-Indianer in Chiapas, 
dem ärmsten und unruhigsten Bun- 
desstaat Mexikos, haben jetzt eine 
vollständige Bibel in ihrer eigenen 
Sprache. Damit gibt es in Mexiko 
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| zungen in indigenen Sprachen und 
i Neue Testamente für 91 Sprachgrup- 
@ pen. Dreißig Prozent der Bevölke- 


rung gehört einem der zahlreichen 
Indianerstämme mit ihren vielen 
Dialektgruppen an. (Christseilente) 
Swaziland - Eine über 150jährige 
Legende lebt derzeit wieder im süd- 
afrikanischen Staat Swaziland auf. 
Danach soll der Gründer der Nation, 
König Somhlolo, im Jahre 1844 in 
einer Vision gesehen haben, wie 
Menschen einer anderen Hautfarbe 
zu ihm kommen und ihm zwei Dinge 
bringen: ein Buch (umculu) und ein 
rundes Objekt (indilinga). In seinem 
Traum wurde der König aufgefor- 
dert, das runde Objekt (interpretiert 
als Geldstück) abzulehnen, aber das 
Buch anzunehmen. So hatte er dann 
Botschafter ausgesandt, um die 
“Männer des Buches” zu finden. Die- 
se fanden methodistische Missionare, 
die daraufhin Swaziland besuchten. 
Im Jahr 1998 ist nun, über 150 Jah- 
re nach der Vision des Königs, die 
Bibel in Swati, der einheimischen 
Sprache, fertiggestellt worden und 
wurde von der örtlichen Bibelgesell- 
schaft vorgestellt. Zum ersten Mal 
können somit die etwa 2 Millionen 
Swati-sprechenden Einwohner Swa- 
zilands und Südafrikas die Bibel in 
ihrer eigenen Sprache lesen. Seine 
Majestät König Mswati III von 
Swaziland hatte angewiesen, daß zu 
Ehren der Veröffentlichung der 
ersten Swati-Bibel ein besonderer 
Feiertag gehalten wine (Freitagsfax) 
Die erste es Re 
des Neuen Testaments in Rumä- 
nisch seit über 70 Jahren ist von der 
Internationalen Bibelgesellschaft 
(Colorado Springs/USA) vorgestellt 
worden. Die neue Übersetzung, die 
in vier Jahren von den rumänischen 
Theologiestudenten Sorin und Si- 
mona Sabou auf der Grundlage des 
griechischen Urtextes angefertigt 
wurde, soll die alte Übersetzung aus 
den zwanziger Jahren ergänzen, 
nicht ersetzen. Baptistenpastor Pe- 
tru Dugulescu, der dem rumäni- 
schen Parlament angehört, und der 
orthodoxe Priester Maeir begrüßten 
die neue Übersetzung. Man hoffe, 
daß das Studium des Neuen Testa- 
ments dazu beitrage, den Menschen 
nach dem Zusammenbruch des Kom- 


munismus wieder tragfähige Werte 
zu vermitteln. Cu 
Türkischer very missioniert 
bei Buchmessen - Wer in der 
Türkei christliche Traktate verteilen 
will, muß sich etwas einfallen las- 
sen, denn die Verbreitung von christ- 
lichen Schriften ist offiziell verboten. 
Trotzdem gibt es Mittel und Wege, 
das Wort Gottes unters Volk zu brin- 
sen. Eine Möglichkeit haben jetzt 
einige Christen genutzt: sie haben 
einen Verlag gegründet. Damit ha- 
ben sie die Möglichkeit, an Buch- 
messen teilzunehmen. Hier können 
sie christliche Bücher, Traktate und 
Schriften auslegen und verteilen - 
straffrei. Bei diesen Gelegenheiten 
werden Tausende von christlichen 
Traktaten mitgenommen. Daß sie 
tatsächlich gelesen werden, bestäti- 
gen die vielen Briefe, die bei dem 
Verlag eingehen. (dennoch) 
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Aus Pornos werden Bibeln pro- 
duziert - Der Zoll in den Philippi- 
nen hat eine Ladung Sexhefte be- 
schlagnahmt. Die anstößigen Druck- 
erzeugnisse werden eingestampft. 
Daraus soll Papier zum Druck von 
Bibeln gewonnen werden. Ein Spre- 
cher der Zollbehörde sagte, statt die 
Unmoral zu fördern, dienten die 
Hefte jetzt der Verbreitung des 
christlichen Glaubens. In den Philip- 
pinen ist Pornographie verboten; 
Sex-Magazine werden aber unter 
dem Ladentisch verkauft. Rund 90 
Prozent der 66 Millionen Einwohner 
des südostasiatischen Inselstaates 
sind Kirchenmitglieder, meist Ka- 
tholiken. Die Protestanten stellen 
einen Bevölkerungsanteil von 7,5 
Prozent. (ideaSpektrum) 
Evangelien swendie gelernt - 
Am 18. Juli vergangenen Jahres 
sprach David Bathurst aus dem 
südenglischen Chichester alle Worte 
von Matthäus, Markus, Lukas und 
Johannes (113 Seiten) zehneinhalb 
Stunden in Folge vor. Damit könnte 
er in das Guinness-Buch der Rekor- 
de aufgenommen werden. Der 
38jährige Justizbeamte hat seit 1992 
die vier Evangelien auswendig ge- 
lernt. Wie er sagte, nutzte er alle 
Pausen: morgens vor der Arbeit, auf 
der Fahrt ins Büro, in der Mittags- 
pause und auf dem Nachhauseweg. 
(ideaSpektrum) 














Kaum Anfang dieses Jahrhunderts vereinigten 
sich Mennoniten, um Menschen am anderen 
Ende der Welt zu helfen. Als diese Flüchtlinge 
in ihrer Mitte eintrafen, entdeckten sie 
Schwestern und Brüder, Nachbarn und 
Freunde, und neue Ausdrücke der 
Liebe Gottes. 
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Ana Gloria und ihre Tochter 
flüchteten von den Todestruppen 
in El Salvador. Heute arbeitet sie 
als Landarbeiterin und versucht, 
das Leben ihrer Familie zu 
verbessern. 


| e Ss Am Ende dieses Jahrhunderts 


Dwirmkatrauserorger 
solchen wie Ana Gloria zu dienen, 
die nach neuen Anfängen in 
unserer Gesellschaft suchen. 
Wieder haben wir die Gelegenheit, 
Gottes Boten in der Gestalt 


Fremder aufzunehmen. 


Mennonite Central Committee 
möchte Mennonitengemeinden, 
Brüder in Christus Gemeinden und 
Einzelpersonen dabei behilflich sein, 
Neuankömmlinge aufzunehmen. 
Um mehr über Ana Glorias 
Geschichte zu erfahren, können Sie 
sich mit dem MCC in Verbindung 
setzen und die Kopie des neuen 
. MCC-Videofilms über Einwanderung 
“Between Two Worlds” anfordern. 


Mennonite 
Central 
Committee 






® 


Mennonite Central Committee 
21 South 12th Street 

PO Box 500 

Akron, PA 17501-0500 

(717) 859-1151 


MCC Canada 

134 Plaza Drive 
Winnipeg, MB R3T 5K9 
(204) 261-6381 

toll free (888) 622-6337 


Weise Haushalt 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 


1897 HENDERSON HIGHWAY Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


WINNIPEG, MANITOBA R2G 1P4 
PHONE 338-0331 


"Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 5.00%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 
- bis zu $10,000 
- $10,000 bis $24,999.99 
- 325,000 bis $49,999.99 
- $50,000 und mehr... 
Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


| Walter Klassen Terry Siemens | 
| Harry Froese Holly Fjeldsted | 
ı Matthew Bartel Harold Koslowsky | 








BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 









Jahresabonnement 
mit zwölf Ausgaben: 
e an kanadische Adressen 








(einschließlich Steuern) ......$20.00 | 
» ins Ausland, auch USA Hunhart 
itei Paul Woods Ross Hardy Alfred Hueber 
rn rn 302-32025 1335 Haslam Way, 4-169 Riverton Ave. 
ee = oder ” DM | | Dahlstrom Ave. saskatoon, Sask. Winnipeg, Man. 
|| Abbotsford, B.G. V2T 2K7 5/5 164 R2L 2Ed 
| (604) 853-6959 (306) 249-5660 (204) 669-6575 


für B.C. (Süd) für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) für Man. und Osten 


N‘ 1.4 A 
ALITD uecnt Waoıl ocı 
Nachkommen der 





(Wichtig: nach Rußland. 
ist nur Luftpost möglich!) 





Berichtigung für 








[_| neue Bestellung Seite en Die ans waren öglicher 
2 ez. 1998): weise: Heinrich, Franz, Peter, John, 
Ei Abonnementsverlängerung “Nach dem Zweiten Weltkrieg Wilhelm, So Daniel: 
Na nad fanden mehr als 9.600 Sara, Maria, Anna, Edith oder Ida. 
Flüchtlinge (1947-48) in Wohnhaft in (ehemalige mennoniti- 
Südamerika Aufnahme. sche Dörfer, die jetzt Teil der 
Viele von diesen wanderten Ukraine sind): Lichtfelde, 
seit Mitte der 50er Jahre Alexanderkrone (jetzt Grushevka) 
nach Kanada aus, Friedensruh, Neukirch (jetzt 
darunter auch Familie Paetkau Udarnik) Elisabetthal, 
im Jahre 1959.” Alexanderthal (jetzt Aleksandrovka) 
Name und Adresse für ein Rückenau (jetzt Kozolugovka) 





Geschenkabonnement: 





BOTSCHAFT DES FRIEDENS |  Rosenort, Blumenort, Tiege, Ohrloff 












(jetzt Orlovo) Lichtenau (jetzt 
| Radioprogramm in Deutsch Svyetlodolinskoye) Halbstadt, Neu 
jeden Samstagabend um 7:30 Uhr Halbstadt (jetzt Muntau) 
und jeden Sonntagmorgen Molochansk oder Molotschansk, 
ı um 7:30 Uhr Waldheim, Hierschau (jetzt 
Bei Adressenänderung bitte ı von RADIO KARI auf 550 kHz Vladovka) Voznesensk - Ukraine. 
alte Adresse angeben! Bitte hören auch Sie es und Richten Sie Ihre Informationen 
(Wenn möglich, sagen Sie anderen davon bitte an: 
Adressenaufkleber beilegen) nes Anschrfsiet Margaret Steingard 
Mennonitische Rundschau MESSAGE OF PEACE 512 Dominion Street 
3-169 Riverton Avenue | 32068 King Road Winnipeg, Manitoba 
Winnipeg, Manitoba Abbotsford, BC V2T 525 R3G 2N2 Canada 





Canada R2L2ES Telephone: 204-772-0586 





Tel. (604) 850-5091 oder 864-0030 
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“Titanic” - A z 
fax wird erweitert - Das Maritime 
Museum of the Atlantic in Halifax, 
N.S. hat seine permanente Ausstel- 
lung “Titanic - The Unsinkable Ship 
and Halifax” (Die Titanic - das un- 
sinkbare Schiff und Halifax) erwei- 
tert. Die Ausstellung wurde im De- 
zember 1997 eröffnet und hat seit- 
dem tausende Besucher erlebt. Vier- 
zig neue Gegenstände wurden der 
Ausstellung, die die enge Verbin- 
dung zur “Titanic”-Katastrophe her- 
vorhebt, angefügt. Die ersten Schif- 
fe, die nach der Katastrophe im Jahr 
1912 am Ort des Geschehens ein- 
trafen, waren aus Halifax. Rund 150 
Opfer wurden in drei örtlichen 
Friedhöfen begraben. Vor etwa 85 
Jahre wurden einige Szenen des 
1997 entstandenen Films “Titanic” 
im Hafen von Halifax gedreht. Zu 
den neuen Ausstellungsstücken ge- 
hören eine Bank aus dem Erste 
Klasse-Deck; ein wunderschön 
geschnitztes "Tischbein und eine 
Postkarte, die von Halifax aufgege- 
ben wurde und auf der der Absender 
seine ne von der Bergung 
der Toten am 1. Mai 1912 schildert. 


(Canadian Scene) 












Kanad ‚örterbuch 
setzt neu Ä - Studenten 
von ESL (English. as a Second Lan- 
guage), die sich ein tiefes Wissen 
über Umgangsenglisch in Kanada 
aneignen möchten, werden das neue 
Wörterbuch schätzen lernen. Das 
von der weltweit namhaften Oxford 
University Press herausgegebene 
Wörterbuch “The Canadian Oxford 
Dictionary” enthält über 2.000 spezi- 
fisch kanadische Wörter und Aus- 
drücke und damit nach Angaben der 
Lektoren mehr spezifische Wörter 
und Ausdrücke, als sie in jedem 
anderen Wörterbuch enthalten sind. 
Das Wörterbuch beschränkt sich 
jedoch nicht auf Canadianismus. 
Seine Herausgeber beschreiben es 
als einen Band mit über 130.000 
Wörtern, das die englische Sprache, 
wie diese weltweit und besonders in 
Kanada benutzt wird, erklärt. In 
diesem Band sind auch Ausdrücke 
der einheimischen Kanadier und 
Einwanderer aus vielen Ländern 





sowie von englischen und französi- 
schen Siedlern enthalten. “The 
Canadian Oxford Dictionary” wurde 
von einem aus fünf Lektoren beste- 
henden Team unter der Leitung von 
Katherine Barber, einer in Winnipeg 
geborenen Lexikographin, zusam- 
mengetragen. Seit dem Beginn 
dieses Projektes im Jahr 1991 hat 
ihr Team über 8.000 kanadische 
Quellen, darunter Zeitschriften, Zei- 
tungen, Faktenbücher und Romane 
und sogar den Katalog von “Canadi- 
an Tire” geprüft. (Canadian Scene) 


Ausstellung - Eine vom 29. Novem- 
ber 1998 bis zum 14. März 1999 im 
Bremener Übersee Museum statt- 
findende Ausstellung “Vergessene 
Welten unter Schnee und Eis - Die 
Vorläuferkulturen der Eskimos vor 
4000 Jahren” erforscht das künst- 
lerische und kulturelle Leben der 
ersten Bewohner der kanadischen 
Arktis. Die vom Canadian Museum 
of Civilization (Kanadisches Muse- 
um für Völkerkunde) organisierte 
Ausstellung erzählte die fesselnde 
Geschichte eines wenig bekannten 
Volkes, das irgendwann zwischen 
dem 13. und dem 16. Jahrhundert 
Sy verschwand. “Vergessene 
Welten unter Schnee und Eis” er- 
zählt die abenteuerliche Geschichte 
eines Volkes mit eisernem Über- 
lebens-willen trotz schwierigster 
Umwelt-bedingungen und ist ein 
kraftvoller Ausdruck menschlichen 
Muts. Auf eindrucksvolle Weise aus- 
gestellte Kunstgegenstände und 
Artefakte führen durch Geschichte, 
Kultur und Kunst eines Volkes, dem 
Archäologen den Namen Paläo-Eski- 
mos gegeben haben. Im Rahmen der 
Ausstellung werden mehrere Hun- 
dert Skulpturen gezeigt - viele nur 
wenige Zentimeter lang - die in Aus- 
grabungsstätten im Norden Kana- 
das gefunden wurden. Die Artefakte 
stammen fast ausschließlich aus der 
im Canadian Museum of Civilization 
beheimateten Sammlung prähis- 
torischer Kunstgegenstände der 
Ureinwohner, die eine der weltweit 
wichtigsten auf diesem Gebiet ist 
und gemeinsam von Patricia Suther- 
land und Robert McGhee verwaltet 
wird. “Vergessene Welten unter 
Schnee und Eis” wurde im November 
1996 erstmals im Canadian Museum 
of Civilization eröffnet und erfreute 
sich ein ganzes Jahr lang enormer 





Anerkennung seitens der Öffent- 
lichkeit. Im Frühling 1998 zog die 
Ausstellung nach Kopenhagen ins 
Staatliche Museum von Dänemark. 
Noch vor kurzem begeisterte die 
Ausstellung große Besuchermengen 
im Staatlichen Museum für orien- 
talische Kunst in Moskau, zusam- 
men mit der dort beheimateten 
Sammlung von Kunstgegenständen 
der sibirischen Ureinwohner. 
(Pressemitteilung des 
Canadian Museum of Civilization) 






Pier 21 Mu m ir 
Mehr als eine Million 
Frauen und Kinder sahen zuerst 
einen riesigen, verboten aussehen- 
den Schuppen am Hafen von Hali- 
fax, als sie in ihrer neuen Heimat, 
Kanada, ankamen. In diesem Herbst 
sollen die Bauarbeiten zum Umbau 
des zugigen alten Hauses in einen 
permanenten Tribut an diese Ein- 
wanderer beginnen. Das National- 
museum erhält den ursprünglichen 
Namen Pier 21, der so lange zutraf, 
bis der Luftverkehr Kanadas ge- 
schäftigstes Hafen-Einwanderungs- 
zentrum ablöste. Zwischen 1928 und 
1971 gingen am Pier 21 über eine 
Million Einwanderer und Ange- 
hörige der kanadischen Streitkräfte, 
die aus dem Zweiten Weltkrieg zu- 
rückkehrten, sowie Tausende von 
Kriegsbräuten von Bord. Vor einigen 
Jahren begann die Kampagne, die 
erforderlichen 9 Millionen Dollar für 
dieses Projekt aufzubringen. Vor 
einiger Zeit kündigte der Automobil- 
hersteller Chrysler Canada eine 
Stiftung von $250.000 zum Bau des 
Willkommens-Pavillon an, durch 
den alle Besucher des Pier 21 gehen 
werden. Der Pavillon wird einen 
Empfangs- und Informationssaal, 
eine Bühne für Veranstaltungen und 
Konzerte und eine multikulturelle 
Halle einschließen. Diese soll ein 
Museum werden, das die Einwan- 
derer ehrt und ihre Schicksale und 
Beiträge zu Kanadas Entwicklung 
dokumentiert. (Pier 21 Immigrants 
Advisory Committee und Canadian Scene) 
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mmanuel Ali El Shareff ist ein gebrand- 

markter Mann - gebrandmarkt von Gott für 
den Dienst und gebrandmarkt von der sudanesi- 
schen Regierung und den moslemischen Extre- 
misten für den Tod. 

El Shareff hat sich entschlossen, die Gefahr 
auf sich zu nehmen und auf Gottes Seite zu 
bleiben. “Gott hat mich vom Gefängnis und der 
Macht, die mir die Wahrheit verdeckt hatte, 
befreit,” sagte er lächelnd. “Warum sollte ich 
ihm nicht dienen?” 

Als er im Sudan geboren wurde, erhielt er den 
Namen Ali El Shareff. Er fügte “Emmanuel” bei 
seiner Bekehrung im Jahre 1995 dazu. Zu der 
Zeit war er schon auf der Flucht von der Natio- 
nalen Islamischen Front, die 1989 im Sudan die 
Macht übernommen hatte und einen “jihad” oder 
heiligen Krieg gegen alle Gegner ihrer Regie- 
rung erklärt hatte. 

Während er 1987 Universitätsstudent in sei- 
nem Heimatland war, wurde er Kandidat in ei- 
ner Studentenwahl. Dadurch verlor er jedoch 
jegliche Anonymität und mit der Zeit seine Frei- 
heit. Dreimal wurde er festgenommen und 
gefoltert. Er sollte Information über seine Kame- 
raden weitergeben. Das dritte Mal gab er sich 
selbst auf, nachdem man seine Mutter fest- 
genommen hatte, um ihn zum Aufgeben zu 
zwingen. 

“Ich sollte sterben,” sagte er. Aber es gelang 
ihm, von seinen Fängern zu entkommen, um bei 
einem Freund Unterkunft und ein Versteck zu 
finden. Er flüchtete zuerst nach Chad und später 
nach Deutschland. 

Die sudanesische Regierung fand ihn jedoch 
auch dort und entführte ihn zurück zum Sudan. 
Mit Hilfe eines gläubigen Soldaten gelang es 
ihm, ein zweites Mal zu flüchten. Er traf eine 
Frau von Kinshasa, die ihm im November 1993 
half, nach Zaire zu entkommen. 


ee Se CLVR 
MARIA KRÜUEKER | 

916-231955 OLD _YALE ROAD 
ABBOTSFORD, BC 
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Ioslem findet Freude im christlichen Dienst 


El Shareff verbrachte dort die ersten Jahre im 
Sprachstudium und praktizierte seinen mos- 
lemischen Glauben. “Ich war ein Moslem und tat 
alles, was von mir verlangt wurde,” sagte er. 
“Aber ich hatte keinen Frieden. 

Eines Tages traf El Shareff Nzash Lumeya, ein 
Lehrer und Gemeindeleiter der Mennoniten- 
Brüdergemeinde. Dieser hatte ein besonderes 
Interesse für die Flüchtlinge, die sich in Zaire 
eingefunden hatten. El Shareff wußte schon 
einiges über den christlichen Glauben, hatte 
jedoch viele Fragen. Lumeya forderte ihn zum 
Studium des Neuen Testaments heraus. 

Bald begann El Shareff, zu den Gottesdiensten 
in Lumeyas Kirche zu kommen. Mit der Zeit 
entschloß er sich, Christus als seinen Herrn und 
Heiland anzunehmen. Als er das getan hatte, 
meinte er erfreut, “Ich fühle zum ersten Mal im 
Leben völlige Freiheit”. 

Von Freude überwältigt und davon überzeugt, 
daß Gott ihn in einem Traum in seinen Dienst 
gerufen hatte, begann er, seinen moslemischen 


Bekannten von Jesus zu erzählen. Unter ihnen 
befanden sich einige “Shiites”, die schon bemerkt 
hatten, daß er nicht mehr zur Moschee gekom- 
men war. Als er ihnen von seinem Glauben mit- 
teilte, hatte er, nach strikter Interpretation des 
Korans, gleichzeitig sein eigenes Todesurteil 
gefällt, und viele Todesdrohungen folgten seit- 
dem. | 

El Shareff wohnt in einer Wohnung, dessen 
Eigentümer die Mennoniten-Brüder in Kinshasa 
sind. Er leitet einen Dienst unter den Moslems 
und beteiligt sich mit Lumeya an einer an 
Flüchtlingen ausgerichteten Radiosendung. 

Eines Tages möchte El Shareff zum Sudan 
zurückkehren. Aber gegenwärtig bleibt er in 
Kinshasa, “um Menschen vom Wort Gottes zu 
erzählen”. (Don Ratzlaff in MWR) 


Die Mennonitische Rundschau wird von der “Board of Communications” der kanadischen Konferenz der Mennonitischen Brüdergemeinden 
herausgegeben. Sie ist ein christliches Familienblatt, das erbaulich, lehrreich und informativ wirken will. Artikel und Zuschriften werden gerne 
entgegengenommen, jedoch nur dann zurückerstattet, wenn dieses ausdrücklich verlangt wird. Veröffentlichte Ansichten und Meinungen sind 
nicht unbedingt die der Redaktion. Schriftleiterinnen: Brigitte Penner und Marianne Dulder; Leserliste Sekretärin: Helga Kasdorf; Layout: 
Fred Koop. Telefon: (204)669-6575; FAX (c/o MBM/S) (204)654-1865; E-mail: MR@cdnmbeonf.ca . Jahresabonnemente von jeweils zwölf 
Ausgaben sind im voraus zahlbar: an kanadische Adressen (einschließlich Steuern) - $20.00 Cdn. Ins Ausland (auch USA) mit einfacher Post - 
$25.00 Cdn, oder $18.00 US, oder 30.- DM. Mit Luftpost nach Südamerika - $32.00.Cdn, oder $25.00 US. Mit Luftpost ins sonstige Ausland - 
$40.00 Cdn, oder $31.00 US, oder 50.- DM. (Wichtig: nach Rußland ist nur Luftpost möglich!). Vertreterin in Deutschland: Hannelore Klassen 
Fast, Blomberger Straße 88, 32760 Detmold; Rufnummer und Fax: 05231/57750; Konto Nummer 105036743 bei Sparkasse Detmold; BLZ 476 
501 30. Vertreter in Brasilien: Arno Epp, Witmarsum; und Abram Dueck, Curitiba. Vertreterl[in] in Paraguay: Luise Unruh, Friesland; Ger- 
hard Baerg, Volendam; Heinrich Neufeld, Filadelfia; und Heinz Braun, Neuland. Vertreterin in Uruguay: Hanna Siebert. Inserate und 
Anzeigen: pro Spalte/Inch - $15.00; persönliche Suchanzeigen $15.00. Weitere Auskunft auf Anfrage erhältlich. Korrespondenz bitte an: Men- 
nonitische Rundschau, c/o Canadian Conference, 3-169 Riverton Avenue, Winnipeg, Manitoba, Canada R2L 2#5. Publications Mail 
Registration No. 1107. Agreement No. 478792. Auflage: 2600. The Christian Press.® 


36 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


